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Die Tracht der Männer. 

1. Der Schurz mit Mittelstück. 

Seine Entstehung. 

Wie fast überall, wo nicht die klimatischen Verhältnisse den Körper gegen die Unbilden 
der Witterung zu schützen nötigen, beginnt auch in Ägypten die Kleidung mit der Verhüllung 
der Geschlechtsorgane. Im wesentlichen gehört die nur diesem Zweck dienende Tracht der 
Frühzeit an, aber auch in geschichtlicher Zeit begegnet sie noch dort, wo das praktische 
Bedürfnis möglichste Einschränkung der Kleidung nahelegte und die soziale Stellung des Trä¬ 
gers die herkömmlichen Gesetze der Schicklichkeit in den Hintergrund treten ließ. In erster 
Linie gilt das bis in die Zeit des N. R. von Arbeitern, die am Wasser beschäftigt sind; in 
beschränktem Maße auch für solche, deren Tätigkeit möglichste Bewegungsfreiheit erforderte, die 
durch reichere Kleidung leicht beeinträchtigt werden konnte. 

Schon diese primitive Schamhülle, die vorn in der Mitte des Körpers von einem um die 
Hüften geführten Gurt herabhängt, begegnet in verschiedenen Formen. In ihrer einfachsten 
Gestalt, die aber noch in der Arbeitstracht der historischen Zeit fortlebt, besteht sie lediglich 
aus einer Reihe schmaler Streifen. Im A. R. sind es vorwiegend vier, später nur zwei oder gar 
bloß einer 1 . Diese Verringerung der Zahl der Streifen, die schon im A. R. einsetzt, ist an sich 
auffällig, da sie natürlich ihren Zweck um so besser erfüllten, je zahlreicher sie waren; sie erklärt 
sich daraus, daß man zu den verschiedenen Zeiten verschiedenartiges Material benutzte. Anfangs 
mögen die Streifen aus Lederriemen oder auch nur aus zusammengebundenen Halmen bestanden 
haben. Auf Flechtwerk scheinen noch Darstellungen des A. R. hinzuweisen, auf denen über Gurt 
und Streifen dichte den Längsseiten parallele Linien hinlaufen, die wiederum in größeren gleich¬ 
mäßigen Abständen von schmalen Streifen senkrecht durchschnitten werden 2 . Als dann -aber 

1) Vier: Borchardt, Sahure II, Bl. 9—13. 24. 29. Steindorff, Ti Taf. 65. 67. 69. — Zuweilen bestehen Gurt und 
Streifen aus einem glatt durchlaufenden Stück; man stellt dann beim Knoten eine Schleife her, die neben den Enden 
herabhängt; Petrie, Deshashe pl. 11—13. — Drei selten: Davies, Ptahhotep II, pl. 7. — Zwei: A. R. Davies a. a. O. I, 
pl. 22/3. M. R. Newberry, El Bershe I, pl. 17/8. Beni Hasan II, pl. 8. 15. 31. — Ein Streifen: M. R. Newberry, Beni 
Hasan II, pl. 29. N. R.: L. D. III. 17. In dem Streifen, den Hirten manchmal um den Hals tragen, mag, wenn sie 
sonst nackt sind, eher ein gelöster Streifengurt als ein Windschutz zu erkennen sein, Ä. Z. 1907 p. 77. Davies, Ptah¬ 
hotep II, pl. 3. 

2) v. Bissing, Gemnikai I, Taf. 4. 

UAe: Bonn et. ’i6. 
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der Streifengurt durch den Schurz mehr und mehr verdrängt wurde, wird man ihn aus einem 
schmalen Zeugstück hergestellt haben, das man nach Belieben auch als Schurz umlegen konnte. 
Man hatte es dann zusammengerollt nach Art eines Gürtels um den Körper zu führen und vorn 
zu knoten, so daß nach Maßgabe seiner Länge ein Ende oder auch beide weit genug herabfielen, 
um die Streifen ersetzen zu können. Mit ihren zahlreichen Falten waren sie eine bessere Hülle 
als selbst eine größere Zahl Streifen. Eine gelegentliche teilweise Entblößung war freilich zum 
mindesten bei lebhafter Bewegung nicht ganz zu vermeiden. Unter den Umständen, auf die der 
Gebrauch dieser Tracht in historischer Zeit beschränkt war, wurde sie aber sicher nicht anstößig 
empfunden; pflegt man doch sogar, um bei der Arbeit völlig ungehindert zu sein, nicht selten 
die Enden in den Rücken zu schieben oder seitlich in den Gürtel einzustecken K 

Einen besseren Schutz boten die anderen Arten der Schamhülle. Es sind dies ein breiteres 
rechteckiges Zeugstück oder noch häufiger ein eigenartiges röhrenförmiges Gebilde, das man als 
Phallostasche zu bezeichnen pflegt 2 . Trotzdem werden beide in geschichtlicher Zeit nicht mehr 
getragen, offenbar weil sie einer lebhaften Tätigkeit ungleich hinderlicher waren als die bloßen 
Streifen und ja gerade die Sicherung möglichster Bewegungsfreiheit für die weitere Verwendung 
der Schamhülle in der Arbeitstracht maßgebend war. Zudem mag aus dem gleichen Grunde 
der Streifengurt von Anfang an in den unteren Schichten vorherrschend gewesen sein 3 . 

Der Gebrauch der Schamhülle beschränkt sich also fast ganz auf die Frühzeit. Am Ein¬ 
gang des A. R. erfordert die Sitte bereits die Bedeckung des ganzen Unterkörpers durch einen 
Schurz, Für die Tracht der historischen Zeit ist aber die Schamhülle trotzdem von Bedeutung, 
indem sie wenigstens zum Teil die Gestaltung des Schurzes wesentlich beeinflußt Denn wie das 
Neue überall und ganz besonders in Ägypten nicht ohne weiteres mit dem Überlieferten zu 
brechen, sondern nach Möglichkeit an Gegebenes anzuknüpfen pflegt, so vollzieht sich auch dieser 
Fortschritt der Trachtentwickelung nicht ganz in einem unvermittelten Übergang von der 
Schamhülle zum Schurz. Wenigstens dort, wo die Schamhülle besonders fest wurzelt, behält man 
sie zunächst noch bei und fügt nur einen Schurz zu ihr hinzu, um der gesteigerten Forderung 
der Trachtsitte zu genügen. 

Im A. R. ist bei Angehörigen der unteren Volksschichten, insbesondere bei Arbeitenden 
eine derartige Verbindung von Schurz und Schamhülle sehr häufig anzutreffen. Als letztere 
dient dabei der Streifengurt als die bei den in Betracht kommenden Klassen gebräuchliche Form 
der Schamhülle und zwar wird er in diesem Zusammenhänge ausnahmslos aus einem Zeugstreifen 
hergestellt, von dem man ein Ende vorn herabfallen läßt. Diesem allein blieb zunächst in der 
überkommenen Weise die Bedeckung der Scham Vorbehalten; der Schurz war daher so zu ge¬ 
stalten, daß er die Vorderseite des Körpers im wesentlichen freiließ. L Man verwendete deshalb 
für ihn ein Tuch, das gerade lang genug war, um den Körper zu umschließen, ohne daß sich 
seine Enden gegenseitig überschnitten. Die beiden Schmalseiten dieses Zeugstückes raffte man 
zusammen und legte es darauf so um den Leib, daß die beiden Schürzenden mit ihrer bogen¬ 
förmig aufsteigenden Unterkante vorn in der Mitte des Gurtes zusammentrafen. Den oberen 

1) Davies, Ptahhotep I, pl. 23. 25. Wreszinski, Atlas 30. 54. 

2) Quibell, Hierakonpolis I, pl. 7. 8. 10. Rec. de trav. 22. pl. 6. 

3) Quibell, Hierakonpolis I, pl. 12. 


8Sl 


I. Die Tracht der Männer: 1. Der Schurz mit Mittelstiick. 


3 


Saum des Schurzes konnte man sowohl von oben in den Gürtel einstecken als auch unter diesem 
entlang führen. Die Länge des Schurzes ist gering, er pflegt nur bis an den Abschluß des 
Rumpfes zu reichen. 

Da somit der Schurz von der Bedeckung der Vorderseite des Unterkörpers nach Möglich¬ 
keit ausgeschaltet wurde, kann auch diese Tracht keine vollständigere Verhüllung des Genitals 
vermitteln, als sie schon der Streifengurt an sich gewährte. Nach wie vor mußte jenes vor allem 
in der Seitenansicht bei jeder Neigung des Körpers ja selbst bei mäßigem Schreiten sichtbar 
werden. Die Reliefdarstellungen berücksichtigen auch in der Regel diese Entblößung und geben 
dann das vorn herabfallende Stofifende nicht ganz im Einklang mit dem tatsächlichen Erschei¬ 
nungsbild als schmalen Streifen wieder, der längs des Konturs des vorgestellten Beines herab¬ 
läuft. Daneben wird es aber auch in voller Vorderansicht zwischen den Beinen herabfallend 
.dargestellt 1 . In der Regel wird dieser Typus der Wiedergabe aber nur dann gewählt, wenn der 
Dargestellte besonders weit ausschreitet. Tatsächlich wurde ja auch in diesem Fall das Stoffende 
durch das vorgestellte Bein nach der Seite umgeklappt und damit für das Profilbild wenn auch 
nicht direkt in Vorderansicht, so doch wenigstens in Dreiviertelansicht gerückt. 

Nicht selten wird schließlich auch hier der vorn herabhängende Stoffteil, der frei hin und 
her schwingend bei lebhafter Bewegung sehr leicht lästig werden mußte, von Arbeitenden in den 
Rücken geschoben 2 . Dieses Überwiegen praktischer Gesichtspunkte in der Arb eitertracht erklärt 
auch, daß man das Gürtelende gelegentlich zu einem kurzen Streifen zusammenschrumpfen läßt, 
der knapp bis über die Scham herabfällt und seinen Zweck im wesentlichen nur bei ruhiger 
Haltung des Körpers erfüllen konnte, während er schon bei mäßiger Bewegung leicht verrutschen 
mußte, da er nicht wie ein längerer durch das Schwergewicht in seiner Lage festgehalten wurde 3 . 
Da das Gürtelende auf diese Weise seinen praktischen Wert fast ganz verlor, lag es nahe, es 
völlig aufzugeben und den Schurz zur Bedeckung auch der Vorderseite des Unterkörpers zu ver¬ 
wenden. Man brauchte zu diesem Zweck das Schurztuch nur etwas länger zu nehmen, die beiden 
Schurzflügel überschnitten sich dann und ersetzten dadurch die Schamhülle vollkommen, ohne 
die Bewegungsfreiheit zu beeinträchtigen oder die Möglichkeit einer Entblößung zu geben. Ein 
derartiger Schurz ist indessen erst im M. R. und N. R. nachzuweisen 4 . Als auch dem fort¬ 
geschrittenen Trachtbedürfnis genügende Kleidungsform wird er dann nicht allein bei der Arbeit, 
aber entsprechend seiner Ableitung doch nur von Angehörigen der unteren Volksschichten ge¬ 
tragen. Aber auch dann bleibt er selten, wie ja schon die starke Verkürzung des herabfallenden 
Stoffteiles, die die völlige Ausschaltung der Schamhülle vorbereitet und damit zu dieser Schurz¬ 
form überleitet, nur vereinzelt vorkommt. 

Weitaus überwiegend bleibt in der Trachtentwickelung, die an die Verbindung von Schurz 
und Schamhülle anknüpft, die letztere lebendig, freilich nicht mehr als selbständiger Gewandteil. 
Da es unbequem und auch wenig natürlich war, für eine so einfache Tracht zwei verschiedene 

1) Das erstere: Steindorff, Ti Taf. 117. 122. v. Bissing, Gemnikai I, Taf. 8—10. — Vorderansicht; Davies Ptah- 
hotep I, pl. 25; II, pl. 5. 21. 

2) Steindorff, Ti Taf. 83. 84. 124. Davies, Ptahhotep II, pl. 7. 17. 

3) Steindorff, Ti Taf. 123. Wreszinski, Atlas 13. 

4) M. R.: Newberry, Beni Hasan II, pl. 7. — N. R.: Wreszinski, Atlas 1.44. Ägyptische Gräbst, aus süddeutschen 
Sammlungen II, Taf. 17. 
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Stoffteile zu verwenden, geht man nämlich sehr bald dazu über, Schurz und Schamhülle aus 
einem Zeugstück herzustellen. Die letztere wird dadurch zu einem Teil des Schurzes und ver¬ 
liert als solcher mit ihrer Selbständigkeit gleichzeitig auch immer mehr ihre eigentliche Bedeu¬ 
tung. Aus der Vereinheitlichung von Schurz und Schamhülle ergab sich nämlich von selbst eine 
gegenseitige Überschneidung der beiden Schurzflügel, die zunächst nur gering zu sein brauchte, 
naturgemäß aber, da sie einmal gegeben war, sehr bald gesteigert wurde, um eine in jedem Fall 
ausreichende Bedeckung auch des Bauches zu gewinnen. Der Teil des Schurzes in dem die 
Schamhülle fortlebt, wird auf diese Weise praktisch völlig überflüssig und ist nur noch durch 
seine Einwirkung auf die äußere Form desselben von Belang; anstelle seines ursprünglichen 
praktischen erhält er nunmehr also dekorativen Wert. Um diesen voll auszunutzen, sucht man 
ihm möglichst gefällige Formen zu geben, die natürlich nach dem Geschmack der jeweiligen 
Mode wechseln. Auf diese Weise entsteht eine Reihe von Schurzarten, die im einzelnen ver¬ 
schieden sind, aber in ihrer Grundform doch übereinstimmen. Indem diese durch einen vorn 
in der Mitte herabhängenden Stoffteil gekennzeichnet wird, lassen sie sich zusammenfassend als 
Schurzformen mit Mittelstück bezeichnen. 

Diese Umbildung von Schurz und Schamhülle zu einem dem Bedürfnis des Ägypters bis 
in die Zeit des N. R. durchaus genügenden, in seiner äußeren Erscheinung gefälligen Kleidungs¬ 
stück ändert aber nichts an der Art des Gebrauchs dieser Trachtform. Mit wenigen Ausnahmen, 
die auch stets in besonderer Weise begründet sind, bleibt der Schurz mit Mittelstück zu allen 
Zeiten eine Kleidung der unteren Volksschichten. 

Im Ornat des Königs und in der Tracht der Götter begegnet freilich ebenfalls ein mit 
einem Mittelstück versehener Schurz in verschiedenen Formen. Mit den im Alltagsleben üblichen 
haben diese aber unmittelbar nichts zu schaffen; sie stehen vielmehr durchaus für sich, indem sie 
sich von vornherein in der zeremoniellen Tracht selbständig bilden und zu allen Zeiten ausschließ¬ 
lich in ihr gebraucht werden. Die Art ihrer Entwickelung entspricht allerdings in ihren Grund¬ 
zügen ganz der des Mittelstückschurzes der Alltagstracht. Denn wie in den unteren Klassen die 
Rücksicht auf Bequemlichkeit und der bei ihnen naturgemäß langsamere Anschluß an neue 
Sitten, so wirkt in der Tracht der Götter und des Königs der starke Einfluß, den die Tradition 
wie auf alle Gebräuche des sakralen und offiziellen Lebens, so auch auf die Art der Kleidung 
ausübt, daraufhin, daß man deren ursprüngliche Form, d. h. die Schamhülle, nicht völlig aufgibt, 
als der allgemeine Trachtbrauch einen Schurz erfordert, sondern diesen mit ihr zu verbinden 
sucht. Auf diese Weise entsteht auch im Ornat des Königs und der Götter als Trachtform, die 
sowohl den Forderungen der Tradition wie denen der fortgeschrittenen Trachtsitte in gleicher 
Weise genügt, ein Schurz mit Mittelstück. Angesichts des Zusammenhanges, in dem er sich ent¬ 
wickelt, versteht es sich von selbst daß er an die reicheren Arten der Schamhülle, das recht- 
eckige Schamtuch und die Phallostasche, anknüpft Die Formen des offiziellen Mittelstück¬ 
schurzes sind daher von denen des im Leben üblichen, die ja vom Streifengurt ausgehen, in erster 
Linie durch die Form des Mittelstückes unterschieden. Daß sie schließlich nicht wie diese letzteren 
der Mode unterworfen sind, sondern in der Form, die einmal für sie typisch geworden ist, wenig¬ 
stens grundsätzlich unverändert durch die Jahrhunderte fortgefiihrt werden, ist bei ihrem Charakter 
als zeremonielle Tracht ebenfalls selbstverständlich. 
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Da sich so bei den verschiedenen Formen des Mittelstückschurzes Ableitung und Art des 
Gebrauchs wechselseitig bedingen, trifft eine von der letzteren ausgehende Gruppierung mit einer 
die Form berücksichtigenden, mehr sachlichen zusammen. Den vom Streifengurt abgeleiteten, in 
der Alltagstracht üblichen Schurzformen mit Mittelstück stehen die der zeremoniellen Kleidung 
bei voller Gleichheit des Entwickelungsganges durch die Verschiedenartigkeit ihrer Verwendung 

c 

wie durch ihre Ableitung von dem Schamtuch bezw. der Phallostasche als besondere Gruppe 
gegenüber. 

Der Schurz mit Mittelstück in der Alltagstracht. 

Der Schurz mit trapezförmigem Mittelstück. 

Die Vereinheitlichung von Schurz und Schamhülle war in einfacher Weise dadurch zu er¬ 
reichen, daß man eines der aufgerafften Schürzenden über den Gürtel hinabfallen ließ. Es ersetzte 
dann den vorn herabhängenden Teil des Streifengurtes. Zur Herstellung eines solchen Schurzes 
benötigte man ein Tuch, das die zur Umfassung des Körpers nötige Länge um die für das herab¬ 
hängende Mittelstück gewünschte Strecke übertraf. Dieser Stoffüberschuß wurde dadurch, daß 
man das Tuch in der Linie zusammenraffte, in welcher jener ansetzte (Taf. I, Fig. 1 EF), von ihm 
abgeschnürt und darauf vor die Mitte des Körpers gelegt, um als Mittelstück des Schurzes zu 
dienen, während die übrige Masse des Tuches um den Leib geschlungen und mit ihrem freien 
Schmalsaum (AB) vorn unter dem Mittelstück hindurchgeleitet wurde. Unmittelbar hinter diesem 
wurde jener Schmalsaum zusammengerafft, gelegentlich aber auch nur mit seiner oberen Ecke 
eingesteckt Durch diese Art des Anlegens fand der Schurz in sich genügend Halt; in der Regel 
wird er aber noch durch einen Gürtel, der dann unter dem Mittelstück durchgeführt wird, ge¬ 
sichert, da bei der Arbeit ein Verrutschen namentlich des eingesteckten Zipfels und damit eine 
Lösung des Schlusses leicht zu befürchten war. Wann dieser Schurz üblich geworden ist, läßt 
,sich nicht sicher feststellen, da er auf Darstellungen von der aus Schurz und Schamhülle bestehen¬ 
den Tracht nicht zu unterscheiden ist. Daß diese letztere im A. R. zu allen Zeiten häufig getragen 
wurde, lehrt die immer wiederkehrende Verschiebung des herabhängenden Stoffteils auf den 
Rücken. Da jedoch die stoffliche Verbindung beider Trachtteile sehr nahe lag, wird man aber 
wqhl doch annehmen dürfen, daß sie schon im A. R. geübt wurde, wenn auch nur selten und 
mehr gegen dessen Ende. Das erste sichere Beispiel bieten vermöge ihrer Musterung die Schurze 
an einzelnen der Soldatenfiguren aus Siut K Das Mittelstück hängt dabei bis an die Kniee herab, 
obwohl im übrigen der Schurz in der üblichen Weise knapp unter dem Rumpfabschluß auf hört. 
Diese auffällige Verlängerung des Mittelstücks kehrt meist überall dort wieder, wo dieser Schurz 
im M. R. und im frühen N. R. noch getragen wird. 

Nicht immer freilich. läßt man das Mittelstück frei herabhängen, vielmehr wird es von 

1) Borchardt, Statuen und Statuetten Bl, 53. Bei der ersten und vierten Figur ist freilich nur das Mittelstück 
gemustert. Z. T. mag das Fehlen des Musters in dem Erhaltungszustand begründet sein. Die auf die Stuckschicht auf¬ 
gesetzte Farbe blätterte leicht ab, wie denn auch bei der dritten Figur nur noch ein kleines Stück des Musters auf dem 
Schurz aufsitzt und umgekehrt bei der zweiten am Mittelstück die aufgesetzte Farbschicht z. T. abgeblättert ist. Immerhin 
ist damit zu rechnen, daß einige Schurze tatsächlich ungemustert waren. Die gegebene Erklärung der Schurzform wird 
davon nicht berührt, es wäre dann eben nur das als Mittelstück herabhängende Ende gemustert. 
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Ecken zu anschwellend ausbauscht; durch den auf diese Weise in der Mitte einbiegenden Umriß 
seiner Oberkante erhält das Mittelstück Herzform 1 . Daneben kommt bereits in der 1 8. Dynastie 
eine Gestaltung desselben vor, die dann in der Folgezeit überwiegt und dadurch gekennzeichnet 
wird, daß die Seitenkanten des Mittelstücks in flachem nach außen geöffnetem Bogen verlaufen \ 
Sie entsteht dadurch, daß der sich durch das Zusammenraffen am Ansatz des Mittelstücks 
bildende Bausch durch mäßiges Auseinanderziehen gebildet wird. 

Der Grund für die Rückkehr zu der anfangs bereits geübten, dann aus praktischen Gründen 
aufgegebenen Führung des Mittelstücks über dem Schurz liegt offenbar in seiner dekorativen 
Wirkung. Selbstverständlich würde die Rücksicht auf diese sich schon früher geltend gemacht 
haben, wenn nicht erst die bereits im M. R. anhebende, aber erst im N. R. vorherrschende Ver¬ 
wendung feinerer Stoffe deren volle Ausnutzung ermöglicht hätte. Denn es ist klar, daß gröbere 
Zeuge für diese Schurzform nicht verwendbar waren. Jede erheblichere Faltung des Stoffes, wie 
sie hier das starke Zusammenraffen, durch welches das Mittelstück seine neue gefällige Form 
erhielt, um so mehr zur Folge hatte, als die fortschreitende Verlängerung des Schurzes eine ent¬ 
sprechende Verbreiterung des Mittelstücks mit sich brachte, hätte bei derberen Stoffen ungefüge, 
nicht nur lästige, sondern auch unschöne Stoffwulste und statt leichter gleichmäßig verlaufender 
Falten unregelmäßige Stauungen gezeitigt. Eine aus der Veränderung des Stoffcharakters ab¬ 
zuleitende Abwandlung der Art des Umlegens wird sich in ganz entsprechender Weise bei allen 
Schurzarten die vom M. R. und A. R. in das N. R. hinein dauern, feststellen lassen. Die An¬ 
nahme einer Verwendung feinerer Stoffe wird also im weiteren Verlauf noch eingehendere Begrün¬ 
dung erfahren. 

Mit der stärkeren Faltenbildung kommt ein neues dekoratives Element in die ägyptische 
Tracht, indem sie durch den wechselnden, der Struktur des Gewandes' sich anpassenden und diese 
damit betonenden Verlauf der einzelnen Falten die Wirkung auch der einfachsten Trachtform 
beträchtlich erhöht. Die Darstellungen gehen deshalb nunmehr auch durchgängig auf sie ein, 
denn, wenn es sich nicht gerade um grob handwerkliche Arbeiten handelt, wird man dort, wo die 
Falten, wie z. B. meist auf den großen Tempelreliefs, nicht plastisch dargestellt sind, farbige 
Wiedergabe derselben voraussetzen dürfen. Da dieses Eingehen auf die Faltenbildung in der 
bildlichen Wiedergabe also durch einen tatsächlichen Wechsel der Trachterscheinung bestimmt 
wird, ist die an sich naheliegende Auffassung, daß in ihm nur ein Fortschritt der künstlerischen 
Gestaltung zu einer freieren Beherrschung des Stofflichen zu erkennen sei, abzuweisen. In wie 
weit schon die Kunst des A. R. und M. R. einer Wertung des Faltenspiels in der Gewand¬ 
behandlung fähig gewesen wäre, bleibt dabei dahingestellt; eine solche Aufgabe ist ihr eben durch 
das tatsächliche Trachtbild nicht gestellt worden. Die Kunst des N. R. löst sie in folgender 
Weise. Ohne die verschiedene Breite und Tiefe der einzelnen Faltenzüge, geschweige denn ihre 
allmähliche Verflachung zu berücksichtigen, legt sie Falte neben Falte und führt sie gleichmäßig 
über die ganze Stofffläche, also auch über deren glatt bleibende Teile hin. Dem tatsächlichen 
Erscheinungsbild folgt sie dabei insofern, als sie die Richtung der Falten durchaus richtig wieder¬ 
gibt und insbesondere mit peinlicher Genauigkeit auf jeden Wechsel derselben eingeht. So wird 


1) Davies, Amarna I, pl. 8. 15. 18. IV. pl. 19. 

2) L, D. IH. 121. v. Bissing, Denkm. Taf, 91. Mariette, Serapeum pl. 21. 
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also in der Gewandbehandlung des N. R. die tatsächliche Erscheinungsform wohl beobachtet, 
aber in ein Schema stilisiert, das die Darstellung wiederum von der Wirklichkeit entfernt, und 
zwar im ganzen durch eine Vermehrung der Falten, wie es der frühere Gewandstil durch gänz¬ 
liche Unterdrückung derselben getan hatte. Diese gegensätzliche, aber dem gleichem Motiv, 
einer konsequenten Stilisierung des Vorbildes, entspringende Tendenz der Behandlung des Stoff¬ 
lichen läßt das Trachtbild des A. R. und des M. R. auf der einen, des N. R. auf der andern Seite 
natürlich verschiedener erscheinen, als es in Wirklichkeit ist. 

Die Verwendung weicheren Stoffes wirkt schließlich auch noch auf die Gestaltung des 
oberen Saumkonturs ein. Er neigt sich jetzt nämlich häufiger in geschwungener als in gerader 
Linie verlaufend nach vorn, da hier der Schurz bei seiner lockreren Fügung durch das Gewicht 
des Mittelstückes etwas herabgezogen wird. 

Die Verwendung dieses Schurzes mit dem vorn über den Schurzflügeln herabgeführten 
Mittelstück beschränkt sich ebenfalls auf die unteren Volksschichten, wird aber innerhalb dieser 
durch seine dekorative Wirkung bestimmt, indem er nie in der eigentlichen Arbeitstracht, sondern 
nur dort getragen wird, wo Rücksicht auf gefällige äußere Erscheinung naheliegt. So kommt er 
vor allem auf Grabsteinen niederer Leute, bei Dienern der Großen und besonders auch bei Sol¬ 
daten vor; bei den letzteren wäre zwar die Führung des Mittelstücks unter dem Schurz geeigneter 
gewesen, jedoch entscheidet in der militärischen Tracht ja zu allen Zeiten häufig mehr die äußere 
Erscheinung als das praktische Bedürfnis. 

Der Schurz mit fächerförmigem Mittelstück. 

Gleichfalls nur in den neuen Zeugstoffen auszuführen ist der Schurz mit fächerförmig ge¬ 
staltetem Mittelstück (Taf. II, Fig. 5), der unter den gleichen Bedingungen wie der eben behandelte, 
aber ziemlich selten in den niederen Ständen getragen wird. Das Tuch wird hier in derselben 
Weise umgelegt wie bei dem Schurz mit trapezförmigem Mittelstück. Das eine Ende wird also 
in einer der Schmalkante parallelen Linie zusammengerafft, deren Abstand von jener der ge¬ 
wünschten Länge des Mittelstücks entspricht. Nachdem man dieses vor die Mitte des Körpers 
gelegt und die übrige Stoffmasse um den Leib geführt hat, wird wiederum die freie Schmalkante 
zusammengerafft oder auch nur mit dem oberen Zipfel in den oberen Schurzsaum eingesteckt. 
Der veränderte Stoffcharakter ergibt insofern einen Unterschied der äußeren Erscheinung des 
Schurzes, als das weichere Zeug das Mittelstück infolge des Zusammenraffens an seinem Ansatz 
die Form eines trapezförmigen unten leicht gebogenen Lappens gewinnen ließ, der von starken 
nach oben fächerartig zusammenlaufenden Falten durchzogen wird 1 . Im ganzen ist also dieser 
Schurz nur eine neue Erscheinungsform des Schurzes mit rechteckigem, vor den Schurzflügeln 
herabgeführten Mittelstück. 

Der lange eckige Schurz mit Mittelstück. 

Neben diesen nur in Einzelzügen verschiedenen Varianten des Mittelstückschurzes begegnet 
im M. R., vor allem bei Soldaten, eine wesentlich abweichende Form (Taf. II, Fig. 6) 2 . Ein eckiges 

1) Davies, Amarna I, pl. 9. 15. 

2) Newberry, Beni Hasan I, pl. 14* 16. 

UAe: Bonnet. ’i6. 
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Zeugstück ist von hinten umgenommen und reicht bis in die Mitte der Waden; vorn öffnet es 
sich, um ein kurzes Mittelstück mit mehrfach gebrochenem Umriß sichtbar werden zu lassen. 
Daß diese beiden Teile aus ein und demselben Zeugstück bestehen, ist ausgeschlossen. Wir 
werden hier tatsächlich einen kurzen zusammengedrückten und daher in unregelmäßigem Umriß 
endenden Zeugstreifen als Mittelstück und ein langes viereckiges, den Körper knapp umschließen¬ 
des Tuch als Schurz gesondert annehmen müssen. Deutlich charakterisiert sich auch hier wieder 
das Mittelstück als ursprünglicher Trachtteil, der Schurz als Accessorium. Trotzdem fügt sich 
die Schurzform, die ohne Vorstufen und ohne Weiterbildung nur in einem verhältnismäßig engen 
Zeitraum üblich ist, als Ganzes schlecht in die ägyptische Trachtentwickelung ein. Da die Zu¬ 
fügung eines vorn offnen selbständigen Gewandstücks derselben eckigen Form, zwar in der Regel 
eines Mantels, keines Schurzes, zur Phallostasche für die libysche Tracht kennzeichnend ist, darf 
man vielleicht diesen Schurz als das Ergebnis einer Angleichung des ägyptischen Mittelstück¬ 
schurzes an jenen libyschen auffassen. 

Der Jagdschurz der Großen. 

Wenn die bisher behandelten Formen des Schurzes mit Mittelstück entsprechend ihrer 
Ableitung vom Streifengurt stets als vulgäre Tracht empfunden worden sind und der dargestellte 
Entwickelungsgang sich deshalb auch durchaus in den unteren Schichten vollzog, so sind sie doch 
der Tracht der Vornehmen nicht ganz fremd geblieben; indessen zeigt dann die Art ihrer Ver¬ 
wendung, daß sie aus der Volkstracht entnommen sind. Sie werden nämlich nur auf der Jagd 
getragen und zwar von der fünften Dynastie an 1 ; ganz offenbar ist also nur das Bedürfnis nach 
einer Kleidung, die im Gegensatz zu den modischen Schurzformen ungehinderte Bewegungsfreiheit 
gab, für die Benützung des Mittelstückschurzes entscheidend. Dem trapezförmigen Mittelstück 
sucht man dabei gewöhnlich dadurch eine gefällige Form zu geben, daß man seinen unteren 
Saum gegen das Umschlagen der seitlichen Stoffteile nach hinten bis zu einem gewissen Grade 
sicherte, was praktisch kaum anders als durch künstliche Steifung des betreffenden Saumes zu. 
erreichen war. Das Mittelstück läuft auf diese Weise nach unten unter bogenförmigem Verlauf 
seiner Seitenkanten breit aus 2 . 

Dieser Jagdschurz mit trapezförmigem Mittelstück, der bis in den Anfang des N. R. zu 
verfolgen ist, pflegt mit dem Königsschurze in Verbindung gesetzt und in ihm eine Annahme 
oder wenigstens eine Nachbildung der Königstracht erkannt zu werden. In wie fern eine Ver¬ 
leihung oder willkürliche Aneignung derselben überhaupt stattgefunden hat, wird später noch zu 
erörtern sein. Für die hier in Frage stehende Verwendung des Mittelstückschurzes hat bereits 
der bisherige Gang der Untersuchung andre Gründe wirksam erwiesen als den Wunsch der 
Großen, ihre Tracht der des Königs nach Möglichkeit anzugleichen, wie es denn von vornherein 
auffällig ist, daß er sich gerade in der Jagdkleidung äußern sollte. Zudem zeigt die Form des 
Mittelstücks, das sich nur ganz ausnahmsweise einmal wie am Königschurze nach unten ver¬ 

1) Eckig: Newberry, Beni Hasan I, pl. 13, 30. — Abgerundet: Wreszinski, Atlas 1. 21. 26. 38. — Spitzes 
Mittelstück: ebenda 2. 

2) Davies, Deir el Gebrawi I, pl. 3. 5. II, pl. 5. Newberry, Beni Hasan, I. pl. 32. L. D. III. 9. Wreszinski, 

Atlas 40. Vereinzelt über dem Schurz: Boeser, Leiden I, pl. 14. 







schmälert, daß man eine Annäherung an diesen eher meidet als sucht 1 . Bei der Verwendung 
des beiderseits abgerundeten Schurzes kann allerdings das Bestreben nach einer bewußten An¬ 
gleichung an die Königstracht mitgewirkt haben, dann jedoch nur als sekundäres Motiv. 


Der Schurz mit Mittelstück in der zeremoniellen Tracht. 

Der Götterschurz. 

Wenn man über das rechteckige Schamtuch einen vorn offnen, beiderseits abgerundeten 
Schurz legte, so ergab sich eine Trachtform, die von der, welche in der gleichen Weise vom 
Streifengurt aus entsteht, nur durch die größere Breite des Mittelstücks verschieden war. Ihre 
äußere Erscheinung ist trotzdem wesentlich anders, da das Schamtuch die durch die Aufbiegung 
der Schurzsäume gegebene Lücke völlig verdeckt. Das Schamtuch aus einem Schürzende her¬ 
zustellen lag dabei ebenso nahe wie beim Streifengurt und war auch auf dieselbe Weise er¬ 
reichbar (Taf. II, Fig. 7). Das die Schamhülle ersetzende Schürzende (EFCD) wurde ebenfalls 
von oben durch den Gürtel gesteckt, freilich ohne in seiner oberen Ansatzlinie (EF) zusammen¬ 
gerafft zu werden. Die übrige vorn überfallende Stoffmasse (EFAB) wurde in der Linie EG 
schräg geklappt, sodaß sie sich mit ihrer Längskante dem Gürtel parallel einstellte, darauf um 
den Körper geführt und mit dem aufgerafften freien Ende (AB) vorn in den Gürtel gesteckt. 
Da es unbequem war, den oberen Längssaum des Schurzes, wie es eines festen Sitzes wegen 
wünschenswert war, in seinem ganzen Verlauf unter den Gürtel zu stecken, pflegt man über 
jenen einen zweiten Gurt zu legen. In der Art seines Schlusses und in seiner Dekoration schließt 
sich dieser bald dem des Königsschurzes, bald dem des Galaschurzes an. 

Derartige Schurze sind noch vereinzelt im M. R., häufiger erst im N. R. nachzuweisen 2 . Dieses 
verhältnismäßig späte Auftreten würde mit der hier gegebenen Ableitung, nach der dieser Schurz 
schon in der Frühzeit wurzelt, in Widerspruch stehen, wenn nicht auch die Art seiner Verwen¬ 
dung darauf hindeutete, daß er wirklich eine alte Trachtform darstellt und es nur als ein Zufall 
zu betrachten sein kann, daß er für uns vorläufig nicht bereits früher nachweisbar ist. Er wird 
nämlich überwiegend von Göttern getragen, so daß man ihn geradezu als Götterschurz zu be¬ 
zeichnen pflegt, nur selten von Königen, bei denen er dann mit Sicherheit als Entlehnung aus 
der Göttertracht aufzufassen ist. Und daß für diese nicht neue Formen geschaffen werden, liegt 
auf der Hand, zumal die Göttertracht im übrigen durchaus an alte, in der Frühzeit übliche und 
durch die Tradition geheiligte Gewandsitten anknüpft. 

Auf den Denkmälern ist in der Regel und in Wirklichkeit wohl immer der Schurz an den 
Flügeln gefältelt, während das Mittelstück häufig auch glatt bleibt 3 ; nicht ohne Wahrscheinlich¬ 
keit wird man in dieser verschiedenen Behandlung beider Trachtteile eine Rückerinnerung an 
deren ursprüngliche Trennung erkennen dürfen. Die Art des Anlegens wird durch diese Ver¬ 
schiedenheit nicht berührt, indem das Schurztuch nur entweder durchgehend zu fälteln oder an 

1) Petrie, Dendereh pl. 5. 

2) M. R.: v. Bissing, Denkmäler Taf. 56. — N. R.: bei Göttern: v. Bissing, Denkmäler Taf. 53, wo im Text 
weitere Beispiele gesammelt sind. —• Bei Königen: L. D. III. 50. 56. v. Bissing, Denkmäler Taf. 55A. 

3) Glatt: in den Anm. 2 zitierten Beispielen. — Gefältelt: Daressy, Stat. de Divinites Pl. 33. (38595) 43. (38836). 
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dem das Mittelstück bildenden Ende glatt zu lassen war. Die Fältelung erfolgt parallel zu den 
Schmalseiten und verläuft daher am Mittelstück wagerecht, am Schurz selbst dagegen senkrecht 
Um eine Störung dieser künstlichen durch struktive Falten zu vermeiden, war es schließlich not¬ 
wendig, das freie Ende nur mit seiner oberen Ecke einzustecken, wobei jedoch dessen Kante 
vorher schräg einzuschlagen war, um einen der Saumlinie EG entsprechenden Bogen zu bilden. 


Der ältere Königsschurz. 

Das das Schamtuch ersetzende Schürzende konnte auch nach außen über den Schurz 
herabgeführt werden. Bei dieser Lage des Mittelstücks war aber trotz seiner Breite eine gelegent¬ 
liche Entblößung des Bauches nicht ausgeschlossen, die natürlich in der zeremoniellen Tracht 
mehr als sonst zu vermeiden war. Ein derartiger Schurz wird daher nur ganz vereinzelt von 
frühzeitlichen Königen getragen h 

Dies ist um so bemerkenswerter als die typische Form des frühzeitlichen Königsornates 
gerade dadurch entsteht, daß man zu dem Schamtuch einen Schurz hinzufügt, der unter jenem 
hindurchgeführt wird. Um eine Entblößung auszuschließen, gürtet man aber die Enden des 
Schurzes nur mit ihren oberen Ecken ein, anstatt sie vorher zusammenzuraffen, und zwar unter 
dem Schamtuch, so daß die beiden Schmalsäume unter ihm senkrecht herabfallen, wobei sie sich 
wohl etwas überschneiden mochten. So entstand ein rings geschlossener Schurz, der schon allein 
den Unterkörper genügend verhüllte und das Schamtuch überflüssig machte. Dieses wurde damit 
zu einem lediglich dekorativen Teil der Tracht, indem es die äußere Erscheinung des sonst ganz 
schmucklosen Schurzes belebte. Man sucht ihm daher eine Form zu geben, die seiner neuen 
Aufgabe als Schmuckstück besser entsprach. 

Wann eine Umbildung in diesem Sinn eingesetzt hat, ist nicht bestimmt zu sagen, da in 
dem jetzigen Erhaltungszustand der Denkmäler die Einzelheiten meist verschwunden sind. Aut 
Darstellungen aus den Totentempeln des Sahure und des Neuserre ist bereits an die Stelle des 
Tuchstreifens ein Perlengehänge getreten 2 ; das eine Mal besteht es aus einzelnen, senkrecht 
herabfallenden Perlschnüren, denen in gleichen Abständen in Sternform angeordnete Perlen ein¬ 
gefügt sind, das andere Mal aus von drei oder vier Stäben gebildeten Streifen, die oben mit 
einem blumenkelchartigen Glied, unten in Tropfenperlen enden. Das erste Prinzip der Anordnung 
bahnt also in der Einführung von Gliedern, die den gleichmäßigen Verlauf der Perlschnüre durch¬ 
brechen, eine horizontale Teilung an, während das zweite ausschließlich die Vertikale betont. Für 
die Folgezeit ist durch gelegentliche, zuweilen in schwachen Spuren, mitunter aber auch recht 
gut erhaltene Streifung des Mittelstücks in wagerechtem wie in senkrechtem Sinne die Auf¬ 
fassung desselben als Perlengehänge sowohl in dem einem wie in dem anderm Schema der Auf¬ 
reihung gesichert 3 ; aber auch für die frühe Königszeit wird man bereits diese Umgestaltung des 

. _ V 

1) Petrie, Royal tombs I, pl. 14. n. 9. 

2) Borchardt, Neuserre p. 39. Sahure II, Bl. 39. Vielleicht bestand das Schamtuch von Anfang an aus einzelnen, 
dicht nebeneinander herablaufenden Streifen, wie bei manchen primitiven Völkern Man 1911, Taf. A. 

3) Mit horizontaler Gliederung: Morgan, Fouilles ä Dahschour pl. 20. Naville, XIth dyn. temple of Deir el Bahri 
I, pl. 26. II, pl, 6. — N. R. Naville, Temple of Deir el Bahari pl. 130. — Mit vertikaler Gliederung: Naville, Temple of 
Deir el Bahari pl. 137. 144. Lacau, Steles du nouv, emp. pl. 2. — Ein Gehänge von einzelnen lockeren Perlschnüren 
kommt noch einmal bei Amenöphis II. vor: L. D, III. 62. 
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Tuchstreifens trotz des Mangels bildlicher Belege mit Wahrscheinlichkeit voraussetzen dürfen, 
zumal der Gebrauch von Perlengehängen, freilich in etwas andrer Anordnung und Form schon 
am Schurz des Narmer nachzuweisen ist. Die Länge des Mittelstreifens schwankt, in der Regel 
wird er aber etwas über den unteren Schurzrand herabgeführt; wenn er mit diesem selbst ab¬ 
schließt, reichen wenigstens die Tropfenperlen noch weiter hinab, nur sehr selten endet er bereits 
über dem Saum K Seit dem M. R, fügt man die einzelnen Perlenreihen in einen festen Rahmen 
ein, wie schmale an den Seiten und an der unteren Kante des Mittelstücks in gleichmäßiger 
Breite durchlaufende Streifen anzeigen. Schließlich ist noch zu erwähnen, daß auf frühzeitlichen 
Reliefs neben dem breiten Mittelstreifen häufig ein schmales Band auf den Schurz herabfällt; 
vermutlich wird in ihm das Gürtelende zu erkennen sein 2 . 

Dieser eckige geschlossene Schurz mit dem breiten anfänglich aus einem Zeugstück, dann 
aus einem Perlengehänge bestehenden Mittelstreifen bildet in Verbindung mit einem den Ober¬ 
körper bedeckenden Gewandstück eine Tracht, die für die frühzeitlichen Herrscher charakteristisch 
ist und auch noch von den Königen der historischen Zeit zuweilen getragen wird; freilich nicht 
mehr als ihr eigentlicher Ornat, sondern augenscheinlich nur in bestimmten, für uns allerdings 
nicht faßbaren Zusammenhängen, in denen die Tradition des religiösen Zeremoniells die Bei¬ 
behaltung der alten Königstracht fordern mochte. Daß der Schurz allein getragen wird, läßt 
sich nur ganz vereinzelt sicher belegen 3 , auch dann wird er nur von Königen getragen, wie er 
denn überhaupt außerhalb des Plerrscherornates nie gebraucht worden zu sein scheint weder 
allein noch in Verbindung mit einem zweiten Gewandstück 4 . 

So beschränkt die Verwendung dieses Schurzes ist, so hat er doch mittelbar für die Ge¬ 
staltung des königlichen Ornates der historischen Zeit erhebliche Bedeutung. Da nämlich der 
Mittelstreifen mit dem Schurz nicht fest verbunden, sondern ihm nur lose angelegt war, ist es 
nicht befremdlich, daß dieser Streifen mit der Zeit als selbständiges königliches Abzeichen emp¬ 
funden und als solches auch auf andere, vom König getragene Schurzformen übernommen 
wurde. Die Umbildung des Streifens zu einem dekorativen Schmuckstück unterstützte natürlich 
diese Entwickelung. So begegnet zuerst bei Königen des M. R. das Perlengehänge auch über 
dem Schurz mit Vorbau. Da in dieser Verwendung seine Form nicht durch die Tradition fest¬ 
gelegt war, unterwirft man es nunmehr auch einem für solche Bänder schon seit dem A. R. be¬ 
liebten Dekorationsprinzip. Man führte nämlich an diesem die seitlichen Abschlußstreifen gern 
über die Unterkante des Bandes hinab und ließ sie sich hier spiralig einrollen 5 . Eine entsprechende 
Weiterführung der durchlaufenden Seitenstreifen des Perlengehänges lag um so näher, als die 
Reihe der anschließenden Tropfenperlen auf diese Weise beiderseits einen wirkungsvollen Ab¬ 
schluß erhielt; nur ließ man sie nicht in Spiralen, sondern in Uräen enden, die sich der Bedeutung 
des Gehänges besser anpaßten. In dieser anscheinend unter der elften Dynastie geschaffenen 
Form, die sich am besten als Uräenband bezeichnen läßt, wird es eines der häufigsten königlichen 

r) Naville, Temple of Deir el Bahari pl. 137. 

2) Frühzeit: Weill Rec. d’inscr. de Sinai 96. 104. — Auch später noch vereinzelt: Lacau, Steles du nouv. emp. pl. 2. 

3) A. R.; L. D. II. 106; N. R, wenn der König darüber einen langen Schurz oder einen Mantel trägt: L. D. III. 
159. I 74 * 189* 222 * — Allein: L. D. III. 67. 

4) L. D, 82 trägt ein Prinz einen wenigstens ähnlichen Schurz. 

5) Davies, Ptahhetep II, pl. 21. Wreszinski, Atlas 67. 
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Abzeichen h Wesentliche Umbildungen finden nicht statt, nur ist im N. R. eine eleganter wirkende 
Verschmälerung des Streifens nach oben üblich, die im M. R. garnicht oder doch nur recht 
schwach einsetzt. Zuweilen wird im N. R. das Band durch eine ganze Reihe von Uräen ; deren 
Zahl zwischen fünf und neun schwankt, abgeschlossen 2 ; schließlich wird mitunter auch noch ein 
Pantherkopf, der von den oberen Ecken des Uräenbandes an kurzen Schnuren herabhängt, hinzu¬ 
gefügt 3 . Im allgemeinen überwiegt aber auch im N. R. die einfachere Form mit nur zwei Uräen. 
Gelegentlich begegnet auch noch die ältere, die auf diese ganz verzichtet: das Band schmücken 
dann gleichmäßig durchlaufende, unten abgerundete Streifen, ähnlich denen, die auf einem Relief¬ 
bruchstück des Sahuretempels nachzuweisen waren 4 5 . Auch sonst schließt sich die Dekoration 
des Bandes dem von vornherein üblichen Schema an, indem sich mit einer Vertikalstreifung, die 
durch die senkrecht abfallenden Perlschnüre gegeben ist, horizontale Teilung verbindet, die auf 
die Einfügung anders geformter Perlen in jene Schnüre zurückgeht 6 . 


Der Königsschurz der historischen Zeit. 

Der Schurz, der in der geschichtlichen Zeit von den Königen als charakteristische Tracht 
getragen wird, schließt sich als Verbindung eines vorn offenen Schurzes mit einem unter diesen 
herabgeführten Streifen wiederum den in der Alltagskleidung üblichen Schurzformen mit Mittel¬ 
stück an; er unterscheidet sich von diesen nur durch die Gestalt des Mittelstücks, das sich stets 
mit leicht bogenförmig verlaufenden Seitenkanten nach unten verschmälert, sowie durch die 
Fältelung des Stoffes, die auch dort, wo sie jetzt fehlt, vorauszusetzen ist. Diese verläuft am 
Mittelstück wagerecht, am Schurz selbst dagegen senkrecht, also in derselben Weise wie an dem 
sog. Götterschurz und bringt damit zum Ausdruck, daß die Art des Anlegens bei beiden Schurz¬ 
arten grundsätzlich die gleiche ist. Das zum Mittelstück bestimmte Schürzende (Taf. II, Fig, 8 
EFCD) wird also auch hier von oben unter dem Gürtel hindurchgeführt und darauf die übrige 
Stoffmasse (EFAB) wie am Götterschurz in der Linie GE geklappt und um den Körper gelegt; 
nur wird dem Mittelstück vorher die gewünschte trapezförmige Gestalt dadurch gegeben, daß 
seine beiden unteren Ecken (C und D) nach hinten umgeklappt und hier miteinander verbunden 
werden. Ebenso wie der Götterschurz wird schließlich auch hier aus denselben Gründen noch 
ein zweiter Gürtel über den oberen Saum gelegt. Gewöhnlich ist dieser Gürtel mit einem Zick¬ 
zackornament geschmückt, dessen einzelne Linien derart in der Richtung der Längssäume verlaufen, 
daß die in der Mitte zusammenstoßenden auf der Spitze stehende Vierecke einschließen; durch 
stärkere Betonung dieser letzteren entsteht schließlich ein fortlaufendes Rautenmuster, während 
die Zickzacklinien zu kleinen Häkchen zusammenschrumpfen, die die seitlichen dreieckigen Zwickel 
füllen. Daneben begegnet die in der Dekoration schmaler Bandstreifen stets gebräuchliche Tei- 

1) Dyn. XI vielleicht Petrie, Koptos pl. io, könnte aber auch Dyn. XIY sein. 

2) Davies Amarna, II. pl. 8; VI. pl. 26. L. D. III. 125. 127, 150. 159. 

3) Legrain, Stat. et statuettes I, pl. 50; II, pl. 13. 

4) v. Bissing, Denkm. Taf. 46. 46 A. Davies, Amarna V, pl. 26. 

5) Vertikalstreifen, die durch parallele gerade oder geknickte Linien horizontal geteilt sind: Legrain, Stat. et 
statuettes II, pl. 13. 14. L. D. III. 113. 162. Die einzelnen Felder mögen verschiedenartig gefärbt gewesen sein L. D. 
III. 1. — Horizontalstreifen mit Vertikalstreifung der von ihnen eingeschlossenen Rechtecke: Naville, Xlth dyn, temple of 

Deir el Bahari I, pl. 28 III, pl. I. 
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j u ng in Rechtecke durch parallele senkrechte Linien 1 . Vorn in der Mitte wird die Musterung 
durch ein den Schluß verdeckendes Namenschild unterbrochen. 

Was die Ableitung dieses Königsschurzes betrifft, so weist die Form des Mittelstückes 
deutlich auf die Phallostasche der Frühzeit zurück. Freilich hat es nicht geradezu deren Röhren¬ 
form; soweit diese aber, nachdem Schurz und Phallostasche einmal stofflich vereinigt waren, dem 
die Tasche ersetzenden Schürzende gegeben werden konnte, ist es durch das Umklappen seiner 
unteren Ecken geschehen; eine weitergehende Angleichung an die Phallostasche war praktisch 
nicht möglich. Übergangsformen, die von dieser zur ausgebildeten Form des Königsschurzes 
hinführen, sind auf Denkmälern nicht nachzuweisen. Wenn der letztere dann unvermittelt von der 
vierten Dynastie an im Ornat des Herrschers begegnet 2 , so legt dieser plötzliche Übergang die 
Vermutung nahe, daß der Königsschurz in Memphis in örtlicher Beschränkung von Alters her als 
auszeichnende Tracht getragen und dann bei Übergang der Herrschaft von den Thiniten auf die 
Memphiten zum königlichen Ornat wurde. 

Es ist selbstversändlich, daß dieser in den Anfängen des kulturellen Lebens wurzelnde 
Schurz zu primitiv war, um bei dem Fortschritt der Zivilisation der Würde des Trägers zu ent¬ 
sprechen. Damit war der Anreiz zu einer die äußere Erscheinung bereichernden Umgestaltung 
gegeben; sie durchzuführen war nicht leicht, da die durch die Tradition der Jahrhunderte geheiligte 
Form des Schurzes natürlich nicht angetastet werden durfte; in dem während des M. R. im Königs¬ 
ornat üblich gewordenen Uräenband war indessen ein Element gegeben, das den Mittelstreifen 
in der gewünschten Weise zu ersetzen vermochte. Schurz und Mittelstück werden, wie in dem 
ersten Stadium dieser Trachtform, wieder getrennte Teile. Für den Schurz ist damit die ursprüng¬ 
liche vorn offene Form mit aufgebogenen Enden gegeben. Dadurch wurde gleichzeitig seine Ver¬ 
längerung möglich, der früher durch Rücksicht auf Bildung des Mittelstücks enge Grenzen gesetzt 
waren. Indem weiterhin der schwere gefältelte Stoff durch den weichen jetzt allgemein üblichen 
ersetzt wird, nimmt der obere Abschluß des Schurzes die dem N. R. eigentümliche Form an, die 
in gleichmäßig oder auch wellenartig ansteigender Linie von vorn ziemlich hoch auf den Rücken 
führt. Dadurch belebt die Schurzfläche ein reiches Spiel von Falten, die sich oben diesem Kontur 
anschließen und dann in allmählichem Übergang zu den mit ihnen nach vorn konvergierenden, 
den aufgebogenen Säumen parallelen Falten überleiten. Zu beiden Seiten des Uräenstreifens 
werden schließlich noch Bänder verschiedener Länge in wechselnder Anordnung und Zahl an¬ 
gebracht; diese Sitte mag durch den Brauch des N. R., die Enden des Gürtels vorn herab¬ 
hängen zu lassen, angeregt sein, wenn auch jene Bänder ihrer Zahl wegen nicht zum Gürtel ge¬ 
hören können 3 . Dieser selbst wird meist unter dem Schurz getragen, zum Teil aber auch über 
ihn gelegt; den schrägen Verlauf des nach vorn abfallenden oberen Schurzumrisses beeinflußt er 
aber auch in diesem Falle nicht, denn einmal pflegt der Saum den Gürtel häufig noch etwas zu 
überragen, dann schrägt sich aber auch dieser letztere selbst schon als breites Band, das durch 
die Knotung vorn zusammengerafft wird, in entsprechender Weise ab. 

1) Zickzack: Gennep-Jequier, Tissage aux cartons dans l’Egypte anc. pl. 2. — Rechtecke: Legrain, Stat. et sta¬ 
tuettes I, pl. 34. 

2) Petrie, Abydos II, pl. 13 (Cheops), L. D. II, 2 (Snofru). 

3) Ä. Z. 1894, p. 133. 
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Diese Gestaltung des Königschurzes, die im ganzen nur als eine Anpassung der früheren 
an die neuen Bedürfnisse aufzufassen ist, setzt im Anfang des N. R. ein und läßt sich durch ein 
gewisses Schwanken in der Anbringung des Uräenbandes etwa in die Zeit Amenophis III. fest¬ 
legen. Dieser trägt nämlich abweichend von dem allgemeinen Brauch wie gelegentlich auch noch 
Amenophis IV, den Uräenstreifen unter dem Schurze 1 . So sehr diese Anordnung auch durch den 
Zusammenhang mit dem Mittelstück begründet ist und daher beim Einsetzen der Umbildung 
des Schurzes üblich sein mußte, so wenig wird sie dem auf Schaustellung berechneten Wesen des 
Uräenbandes gerecht und mußte deshalb sehr bald der Führung desselben über den Schurz 
weichen. Sie charakterisiert sich also als Übergangserscheinung und gibt damit einen Anhalt für 
die Zeitbestimmung der neuen Gestaltung des Königsschurzes. So tragen ihn die Könige des 
N. R. außerordentlich häufig, zumal er wohl seiner erhöhten Kleidsamkeit wegen nicht mehr nur 
in zeremoniellem Zusammenhänge, sondern auch als Alltagstracht von ihnen getragen wird 2 . 
Natürlich verschwindet der Königsschurz in seiner alten Gestalt schon vermöge der bildlichen 
Überlieferung nie ganz, mag aber auch bei gewissen Zeremonien tatsächlich üblich geblieben sein. 

Schließlich tragen jetzt auch die Prinzen, so weit sie sich, noch unerwachsen, mit der 
Schurztracht begnügen, den neuen Königsschurz, freilich ohne das speziell königliche Abzeichen 
des Uräenbandes 3 . Dieses sucht man in gewisser Weise dadurch zu ersetzen, daß man das eine 
Gürtelende weit herabhängen läßt, das andere aber so kurz beläßt, daß es kaum ins Auge fällt. 
Davon abgesehen gleicht dieser Schurz der Prinzen ganz den beiderseits abgerundeten der Arbeits¬ 
tracht, wieder ein Beispiel einer aus der geschichtlichen Entwickelung folgenden ganz verschiede¬ 
nen Bedeutung von Trachtenformen, die sich in der Art des Anlegens und in ihrer äußeren Er¬ 
scheinung durchaus entsprechen. Wenn weiterhin dieser Schurz auch in der Jagdtracht der Großen 
Aufnahme fand 4 , so wird dann auch der Wunsch nach einer Annäherung an die Königstracht, 
wenn auch bloß sekundär, mitgewirkt haben. Von einer Verleihung oder Aneignung des Königs¬ 
schurzes kann jedenfalls hier so wenig wie früher die Rede sein. 

Ganz unbedingt hat freilich der Königsschurz seine Ausnahmestellung nicht zu wahren ver¬ 
mocht. Im M. R. und zu Anfang des N. R. wird er auch in bürgerlichen Kreisen getragen; aber 
auch dann behält er durchaus den Charakter einer zeremoniellen Kleidung und wird nicht etwa 
vornehme Gebrauchstracht. Das verhinderte schon die Unmöglichkeit, ihn der Modeentwickelung 
des M. R., die in erster Linie nach einer Verlängerung des Schurzes strebte, einzufügen. Vor 
allem begegnet hier der Königsschurz auf Grab- und Denksteinen bei dem die Opfer und Gebete 
der Hinterbliebenen entgegennehmenden Toten 5 . Darüber hinaus ist er selten und scheint dann, 
wenn auch die Beispiele für sichere Schlüsse zu spärlich sind, Priestertracht zu sein 6 . Offenbar 
hat er als offizielle Festkleidung für das M. R. dieselbe Bedeutung, die im A. R. dem Galaschurz 
zukommt. Selbstverständlich liegt auch darin ej.ne Usurpierung des Königsschurzes, die nur die 
dem M. R. vorangehenden Wirren erklärlich machen. Damals muß sie sich vollzogen haben und 

1) Davies, Amarna V. pl. 26. 33. 

2) Ä. Z. 1915, p. 75. 78. 85. 

3) L. D. III. 156. 168. 4) s. S. 10. 

5) Eg. Stel. in the Brit. Mus. II, 36. 44. III, 30. 31. 33. 49. 50. 

6) Statuen des Tempelvorstehers Sesostris in Kairo; Phot. Gireaudon 35 (Atumpriester) Berlin 19286 mr hmw 
ntrw. — Ohne Titel: Garstang, El Arabah pl. 3. v. Bissing, Denkm. Text zu Taf. 50,3. 
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zwar wohl in der Weise, daß sie von den höheren Ständen eingeleitet wurde und dann allmählich 
in weitere Schichten drang. An Denkmälern läßt sich freilich ein derartiger Entwickelungsgang 
nicht feststellen, schon weil sie sich im allgemeinen nur in einen für die Beantwortung derartiger 
Fragen zu weiten Zeitraum einordnen lassen. Im M. R. wird jedenfalls der Königsschurz schon 
in der angegebenen Art verwendet. 

Dieses auf Betrachtung der Denkmäler gegrünflete Ergebnis widerspricht der Annahme 
Ermans 1 , daß im M. R. das Recht, den Königsschurz zu tragen, nachdem die willkürliche An¬ 
maßung desselben vorher überhand genommen hätte, nur wenigen Großwürdenträgern verliehen 
worden sei. Sie stützte sich ausgehend von einer unrichtigen Auffassung des Jagdschurzes ins¬ 
besondere auf eine doch wohl irrige Erklärung des Titels hrp sndwt. Erman übersetzt ihn 
Träger des Schendot, ohne die häufige Fassung des Titels hrp sndwt nbt zu beachten, in der 
dann das nbt völlig unverständlich wäre. Die Erklärung Newberrys, der „master of all the 
tunics“ übersetzt 2 , mag der richtigen Bedeutung des Titels näher kommen. Da gewöhnlich der 
Titel sm vorangeht 3 , wird er am ehesten ein priesterliches Amt bezeichnen und mag dem Vor¬ 
steher des zur Bekleidung des Götterbildes dienenden Kleiderschatzes zukommen; seine Verwen¬ 
dung in der Titulatur der Hohenpriester von Memphis, auf die Erman verweist, wäre damit eben¬ 
falls erklärt. 

2. Der geschlossene Schurz. 

Die mannigfachen Schurzformen, die neben denen mit Mittelstück in der ägyptischen 
Männertracht üblich sind, werden dadurch gekennzeichnet, daß sie den Unterkörper rings gleich¬ 
mäßig umschließen, indem ihr unterer Abschluß der Oberkante parallel läuft. Obwohl dieser 
geschlossene Schurz in sehr verschiedenen Formen begegnet, wird er ebenfalls aus nur einem und 
zwar auch stets rechteckigen Zeugstreifen hergestellt. Nur die Länge desselben wechselt bei den 
einzelnen Formen nach Maßgabe der für sie erforderlichen Stoffmasse. Mehr noch als durch diese 
Gemeinsamkeit der Grundform des Schurztuches wird die Mehrheit der Formen des geschlossenen 
Schurzes nicht der äußeren Erscheinung, aber ihrer Struktur nach dadurch zu einer einheitlichen 
Gruppe zusammengeschlossen, daß sie nicht durch einen Gürtel, sondern durch geeignete Anord¬ 
nung der Schürzenden am Körper festgehalten werden. Denn selbstverständlich ist an einem 
derartigen glatten Zeugstreifen, der eine wechselnde Anordnung im ganzen nur insofern ermög¬ 
lichte, als er in verschiedener Weise geschlossen werden konnte, mit der Festlegung des Schlusses 
die Art des Anlegens grundsätzlich gegeben. Eine von dieser letzteren ausgehende sachliche 
Gruppierung der verschiedenen Arten des geschlossenen Schurzes hat mithin den gürtellosen 
Schurz dem gegürteten gegenüberzustellen. 

Der gürtellose Schurz. 

Um festzustellen, in wie weit bei den gürtellosen Schurzen die Anordnung des Schurztuches 
festgelegt ist, und in wie weit sie andrerseits noch einer Variierung fähig bleibt, beginnen wir mit 

1) Erman, Ägypten 291. 

2) Newberry, Beni Hasan I, p. 42. 

3) Borchardt, Statuen und.Statuetten Nr. 51. Davies, Deir el Gebrawi 11 , pl. 13. Newberry, El Bersheh I, pl. 7. 

Newberry, Beni Hasan I, p. 12. 42. 

UAe: Bonnnet. ’iö. 
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der Betrachtung der ihnen allen gemeinsamen Art des Schlusses. Dieser beruht darauf, daß, 
nachdem das Tuch um den Körper geführt ist, das oben liegende Schürzende hinter das sich 
dem Körper anlegende eingesteckt wird. Dieses letztere scheidet damit also von jeder Beein¬ 
flussung der Trachterscheinung aus, ist dafür aber so zu gestalten, daß es ein festes, gegen Ver¬ 
rutschen sicherndes Einstecken des anderen Endes gestattet. Zu diesem Zweck wird der obere 
Zipfel des unteren Schürzendes zusammengerafft und nach oben umgebogen. Hinter den dadurch 
entstehenden Knick (Taf. III, Fig. 9 E) wird die obere Ecke des zweiten Endes eingesteckt, die 
damit durch den aufgebogenen Zipfel gegen seitliches Abgleiten gesichert ist. Um aber nicht 
selbst durch die so entstehende Gürtung hindurchzurutschen, wird schließlich noch der auf¬ 
genommene Zipfel nach vorn umgebogen und mit seiner Spitze wiederum unter den Saum ge¬ 
leitet oder auch, wenn er besonders lang war, so in jenen eingeführt, daß sein Ende als kurzes 
Band auf den Schurz herabfällt. Diese Behandlung der beiden oberen Zipfel ist zur Erzielung des 
Schlusses am gürtellosen Schurz gleichmäßig erforderlich und daher allen seinen verschiedenen 
Formen gemeinsam. Ihre verschiedenartige Erscheinung beruht lediglich darauf, daß der oben 
liegende Schurzteil in wechselnder Weise angeordnet werden konnte, bevor seine obere Ecke 
hinter dem Saum eingesteckt wurde. 

Bei dieser weitgehenden Übereinstimmung in der Art des Anlegens ist es begreiflich, daß 
die gürtellosen geschlossenen Schurze auch in einem so verhältnismäßig untergeordneten Moment, 
wie in der Richtung, in der das Schurztuch um den Körper geführt wird, zusammengehn. Bei 
ihnen allen wird nämlich das Zeugstück von der rechten Seite des Körpers nach der linken ge¬ 
leitet und dabei so angelegt, daß das untere Schürzende etwas nach links über die Körpermitte, 
in die damit die Einsteckstelle zu liegen kommt, übergreift. Schließlich bedingt die Art des 
Schlusses noch eine andere nebensächliche Übereinstimmung der verschiedenen Formen des ge¬ 
schlossenen Schurzes. Man pflegt nämlich ihren oberen Saum umzuschlagen, um ihn vor Auf¬ 
reißen zu schützen, dem er durch das Einstopfen des einen Zipfels leicht ausgesetzt war. Da¬ 
durch entsteht am oberen Schurzabschluß ein schmaler Streifen, der in bildlicher Wiedergabe 
sehr wohl als ein Gürtel aufgefaßt werden könnte, wenn nicht die Struktur des Schurzes einen 
solchen entbehrlich machte, einen Saumumschlag dagegen erforderte. Selbstverständlich konnte aber 
unter Umständen, die eine Verstärkung des Schlusses erwünscht erscheinen ließen, auch an diesen 
Schurzen ein Gürtel verwendet werden; die Struktur des Schurzes berührt er indessen in keiner Weise. 

Trotz dieser vielfachen und wesentlichen Gemeinsamkeiten in der Art des Anlegens sondern 
sich die gürtellosen Schurze in ihrer äußeren Erscheinung in zwei voneinander scharf geschiedene 
Gruppen, deren eine durch weit nach vorn ausbauschende Stoffmassen charakterisiert wird, während 
die der anderen Gruppe zugehörigen Schurze sich eng an den Körper anlegen. Jene weit aus¬ 
bauschenden pflegen Schurze mit Vorbau genannt zu werden, diese lassen sich ihnen gegenüber 
als enge Schurze bezeichnen. 

Die engen gürtellosen Schurze. 

Der glatte Schurz. 

Die engen Schurze gehen als die primitiveren den vorgebauten zeitlich voran. Ihre ein¬ 
fachste Form ergab sich, wenn der verwendete Zeugstreifen gerade so lang war, daß der linke 
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Schmalsaum bis unter die Einsteckstelle geführt werden konnte. Sein oberer Zipfel mußte dann 
in jene eingeführt werden, ohne daß sich das anschließende Schürzende vorher in besonderer 
Weise hätte anordnen lassen. Der Schurz, der auf diese Art entsteht, entbehrt daher jeder ihn 
besonders kennzeichnenden, für seine Erscheinung wirksamen Form. Als solche könnte allen¬ 
falls der obere Schmalsaum aufgefaßt werden, der durch das Einstecken seines oberen Zipfels 
etwas aufgerafft in mäßiger Schrägung nach rechts abfällt. Er verläuft gradlinig oder auch in 
leichtem Bogen, da sein unterer Teil in Folge des Schwergewichtes dazu neigen mußte, etwas 
nach der Vertikalen zu umzubiegen. Indessen legt sich dieser Schrägsaum dem Schurz zu eng 
an, um stärker ins Auge zu fallen. Vor allem war er in der Vorderansicht nur sehr schwach 
kenntlich. 

Die statuarische Plastik sieht daher in der Regel von der Wiedergabe des Schrägsaums 
ganz ab und gibt den Schurz als glatte einheitliche Masse ohne jede Detaillierung; ebenso wird 
der aufgeraffte Zipfel, der bei den verwandten Schurzformen fast stets, wenn nicht plastisch, so 
doch wenigstens farbig als ovaler Knoten dargestellt wird, überwiegend unterdrückt K Die wenigen 
Fälle eingehender Darstellung des Schurzes sind insofern wichtig, als sie durch schrägen Verlauf 
des oberen Schmalsaums nach rechts oder durch die Lage des aufgenommenen Zipfels links des 
Nabels dartun, daß das Schurztuch von der rechten nach der linken Körperseite geführt wird, 
was sonst nur aus der Analogie der verwandten Schurzformen zu erschließen ist. 

Die Flächendarstellung geht demgegenüber mehr auf das Detail dieses „glatten“ Schurzes 
ein. Vor allem ist in ihr der aufgeraffte Zipfel des unteren Schurzteiles als bauschig vorspringen¬ 
der Knoten kenntlich, wobei zuweilen ein Ende frei auf den Schurz herabfällt 2 . Aber auch der 
Schmalsaum, der ja in der der Reliefdarstellung zugrunde liegenden Seitenansicht tatsächlich 
schärfer heraustritt, wird nicht selten als eine von der Einsteckstelle teils in gerader Richtung 
teils in leichtem Bogen schräg nach innen laufende Linie wiedergegeben 3 . Vereinzelt wird so¬ 
gar die geringfügige Aufbiegung des unteren Längssaumes, die das Einstecken des oberen 
Zipfels zur Folge hat, berücksichtigt 4 . Trotz des gelegentlichen Eingehns auf solche Einzelheiten 
überwiegt aber auch im Relief, abgesehen von der fast regelmäßigen Wiedergabe des auf¬ 
genommenen Zipfels, die summarische Darstellung des Schurzes als einheitliche ungegliederte 
Masse. 

Das Schwanken zwischen detaillierter und summarischer Behandlung des Schurzes ist nicht 
etwa durch eine Berücksichtigung der Verschiedenheit der beiden Seitenansichten bedingt, deren 
eine ja tatsächlich eine völlig glatte Fläche bot; denn eine konsequente, der wirklichen Erscheinung 
Rechnung tragende Verteilung beider Ansichten auf die nach rechts bezw. nach links schreiten¬ 
den Personen ist nirgends nachzuweisen, die einmal gewählte Art der Wiedergabe wird vielmehr 
gleichmäßig durchgeführt. Eine Durchführung der summarischen ist dabei nicht auffällig, da die 

1) An zwei Dienerfiguren des Leipziger Museums ist der Schrägsaum bezw. der Zipfel dargestellt, dieser auch an 
der Statue des Rahotep: Borchardt, Statuen u. Statuetten S. 4. Die undetaillierten Schurze der Dienerfiguren: Borchardt 
a, a. O. 238—247; 249; 251—253, sind als solche glatte aufzufassen. 

2) Knoten und Ende: L. D. II, 5—7; Petrie, Medum pl. 10. 14. — Knoten: Davies, Ptahhetep II, pl. 31. 

3) Gerade: v. Bissing, Gemnilcai II, Taf. 26. Wreszinski, Atlas 13. 17. — Gebogen: SteindorfF, Ti Taf. 24/5. 

85/6. 88. 

3* 


4) SteindorfF, Ti Taf. 88, 
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geringe Wirksamkeit des Schrägsaumes nahelegt, ihn völlig zu unterdrücken. Ein gleichmäßiges 
Durchgehn der detaillierten Wiedergabe bedeutet dagegen eine Übertragung der Linksansicht 
(d. h. der Ansicht, die der Dargestellte bietet, wenn er nach seiner Linken gewandt ist) auf die 
Rechtsansicht, die einer besonderen Erklärung bedarf. Diese liegt in der Eigenart des ägypti¬ 
schen, wie wohl jedes archaischen Reliefstils, alle für die Erscheinung bezeichnenden Faktoren 
nach Möglichkeit zur Darstellung bringen zu wollen. Auf diesem Streben nach Verdeutlichung 
des Charakteristischen ohne Rücksicht auf dessen Sichtbarkeit in der der Darstellung zugrunde 
liegenden Haltung beruht wie manche andere Inkonsequenz auch die Vertauschung der Ansichten. 
Im Verlauf der Untersuchung wird sich mehrfach feststellen lassen, daß das Relief insbesondere 
auch in der Wiedergabe der Kleidung durchgängig von deren wirksamster Ansicht, d. h. der¬ 
jenigen ausgeht, die ihre Struktur am kenntlichsten werden läßt, und das so gewonnene Schema 
dann unterschiedslos bei nach links wie bei nach rechts gerichteten Personen verwendet 1 . 

Selbstverständlich wird dabei, wie hier die Links- auf die Rechtsansicht, auch umgekehrt 
diese letztere, wenn sie die charakteristischere ist, auf jene übertragen. Eine derartige gleich¬ 
mäßige Durchführung der Rechtsansicht tritt z. B. schon an diesem glatten Schurz dann ein, wenn 
in Ausfalls- oder weiter Schrittstellung der eine Schurzflügel etwas aufgehoben wird. Da natür¬ 
lich stets das der Relieffläche zunächst liegende Bein vorgestellt wird, also in der Rechtsansicht 
das rechte, in der Linksansicht das linke, so müßte in dieser der dem vorgestellten Bein an¬ 
liegende Schurzteil über den anderen hinweg zur Giirtung durchlaufen, in jener dagegen von ihm 
überschnitten werden. Die Reliefdarstellung nimmt nun auch hier wieder ausschließlich die Form 
auf, die die Struktur des Schurzes in der einfachsten Weise anschaulich zu machen gestattet, in 
diesem Falle also die der Rechtsansicht 2 . 

Im N. R. wird auch dieser glatte Schurz durch den Gebrauch feinerer Stoffe in seiner 
äußeren Erscheinung, aber auch in der Art des Anlegens beeinflußt. Denn an einem dünnen 
Tuch war der obere Zipfel des oberen Schürzendes natürlich nicht mehr stark genug, um gegen 
Ausrutschen aus der Einsteckstelle hinreichend gesichert zu sein, wenn er wie bisher allein oder 
doch nur mit einem kurzen Stück des anschließenden Saumes in jene eingeführt wurde. Um 
eine zur Sicherung des Schlusses ausreichende Stoffmasse zu gewinnen, mußte man das Schurz¬ 
tuch etwas länger nehmen. Den oberen Saum des über die Einsteckstelle überschiessenden 
Stoffes raffte man dann zusammen, um ihn an Stelle des bloßen Zipfels in jene einstecken zu 
können. Die Anordnung des Stoffes bleibt also im Prinzip die gleiche wie früher; sie unter¬ 
scheidet sich nur dadurch, daß ein größeres Stück des oberen Endes in den Saum gesteckt wird. 
Dementsprechend beschränkt sich der Unterschied der äußeren Erscheinung auf eine schärfere 
Ausprägung des dem glatten Schurz eigenen Details. Die Verwendung eines längeren Zeug¬ 
stücks läßt den oberen Schurzteil weiter auf den unteren übergreifen, das Zusammenziehen der 

9 

Oberkante des Stoffüberschusses verstärkt den schrägen Verlauf des vorderen Schmalsaums und 

1) Von einem „Gesetz“, das als die allein korrekte Ansicht einer Figur diejenige hinstellt, bei der sie „nach 
rechts sieht“ (Erman, Ägypten 538) kann also nicht gesprochen werden. Gerade das a. a, O. gegebene Beispiel zeigt 
deutlich, daß die Vertauschung der Ansichten nur eine Beeinträchtigung des Gesamtbildes durch Überschneidungen ver¬ 
meiden will. Es mag schon hier darauf hingewiesen sein, daß das Relief in der Wiedergabe der Frauentracht des N. R. 
durchgängig von der Ansicht nach rechts ausgeht. 

2) v. Bissing, Gemnikai II, Taf. 26 Petrie, Deshasheh pl. 4. 12. Naville, Temple of Deir el Bahari pl. 107. 
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fördert in Verbindung mit dem tieferen Einstecken die früher kaum merkliche Aufbiegung der 
unteren Schurzkante. Das obere Schürzende kennzeichnet sich jetzt demgemäß als eine die 
Schurzfläche in Dreiecksform überschneidende Stoffmasse. Zu dieser stärkeren Betonung des 
Charakteristischen der Schurzform kommt nunmehr weiterhin die Belebung der Oberfläche durch 

die Faltenbildung. Freilich brachte es die Art der Verwendung des glatten Schurzes, der in 

« 

dieser Zeit im wesentlichen vulgäre Trachtform ist, mit sich, daß er aus Stoffen hergestellt wurde, 
die zwar feiner als früher, aber doch nicht ins einzelne gehender Fältelung zugänglich waren. 
Häufig beschränkt sich diese daher auf das obere dreieckige Schürzende, an dem sich durch 
das Zusammenraffen seines oberen Saumes am ehesten Falten bilden mußten. Laufen die Falten 
durch, so ziehen sie sich am unteren Schurzteil infolge des Aufnehmens seines oberen Zipfels in 
flachem Bogen nach aufwärts und gehen dann allmählich zu senkrechtem und am oberen Schürz¬ 
ende zu geradlinig schrägem Verlauf über 1 . 

Als natürlichste und primitivste Form, in der sich ein rechteckiger Tuchstreifen um den 
Körper legen ließ, muß dieser glatte Schurz zu den ersten Formen der Schurztracht gehören; 
zweifellos ist er bereits für die Frühzeit vorauszusetzen. In welchem Umfang er in dieser ge¬ 
bräuchlich gewesen ist, läßt sich freilich nicht sagen. Denn die glatten, undetaillierten Schurze 
frühzeitlicher Denkmäler dürfen nicht ohne weiteres mit ihm identifiziert werden. Auch andere 
Schurzformen mußten sich früh entwickeln, und bei dem Charakter der nur auf ungefähre Er¬ 
fassung des Gesamtbildes gerichteten Kunst dieser Zeit kann ein Eingehen auf Einzelheiten der 
Tracht natürlich nicht erwartet werden. Im ganzen wird anzunehmen sein, daß der glatte Schurz 
bei Aufnahme der Schurztracht zunächst vorherrschte, aber von den sich gleichzeitig entwickeln¬ 
den etwas reicheren Formen zum mindesten in der Tracht der Vornehmen schon in der Frühzeit 
zurückgedrängt worden ist. Am Eingang des A. R. ist er jedenfalls der vornehmen Tracht im 
wesentlichen bereits fremd und nur noch in den unteren Volksschichten, namentlich bei Arbeitern, 
gebräuchlich. In diesen Kreisen bleibt er auch als Schurzform, die sich aus der nächstliegenden 
Art, einen rechteckigen Zeugstreifen umzulegen, ungesucht ergab, zu allen Zeiten gleichmäßig 
üblich. Daß der glatte Schurz ursprünglich aber auch von den höheren Ständen getragen wurde, 
bezeugt seine Verwendung in der Priestertracht, die sich in bestimmten, schwer erkennbaren 
Zusammenhängen bis ins N. R. verfolgen läßt 2 . 

Gegen Ende des A. R. scheint der glatte Schurz noch einmal in die vornehme Tracht 
aufgenommen zu werden, freilich in etwas reicherer Gestaltung, indem er dann durchgehend oder 
wenigstens an dem oben liegenden Ende senkrecht gefältelt ist 3 . Indessen wird wohl in diesem 
Schurz weniger eine dekorative Abart des glatten, der ja der vornehmen Tracht in dieser Zeit 
längst fremd geworden ist, als vielmehr eine Umbildung des Galaschurzes zu erkennen sein, auf 

1) Faltenlos: Wreszinski, Atlas 20. — Falten am oberen Teil; Wreszinski, Atlas 32 L. D. III. 136. — Durch¬ 
gehend gefältelt: Capart, L’art egypt. I. pl. 79. L. D. III. 242 Davies, Amarna I, pl. 9—11. 

2) Vornehme: Dyn. IV L. D. II. 3. Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 3. — Vereinzelt: Dyn. VI. v. Bissing, 
Denkm. 18 B. — Priester, A. R.: L. D, II. 19. 25. 27. 58. Davies, Ptahhetep, II, pl. 31. — M. R.: Newberry, Bern 
Hasan I, pl. 35, — N. R.: Champollion, Mon. 345. — Arbeiter in den meisten der in der vorigen Anmerkung an¬ 
geführten Beispielen. 

3) Cat. de mon. et inscr. I* 165. British Museum guide to the third and fourth eg. rooms 93. Petrie, Denderek 
pl. 15. Newberry, El Bersheh I. pl. 33. 
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den auch die Verwendung eines Gürtels der an ihm üblichen Form verweist Indem der g e „ 
fältelte Schurz fast nur auf Grabsteinen, zunächst bei den opfernden Hinterbliebenen, im M. R, 
aber auch bei dem Toten selbst offenbar als zeremonielle, dem alltäglichem Leben fremde Fest¬ 
tracht begegnet, fügt er sich auch ganz dem Verwendungskreise ein, der später für den Gala¬ 
schurz festzustellen sein wird. 

Bisweilen tragen auch Tanzende derartige, und zwar dann stets durchgehend gefältelte 
Schurze 1 . In diesen Fällen handelt es sich selbstverständlich um eine Ausgestaltung des glatten 
Schurzes. Sie hatte wohl weniger dekorativen als vielmehr den praktischen Zweck, dem Schurz 
eine größere Weite zu geben, wie sie für die lebhafte Bewegung des Tanzes erwünscht war. 
Natürlich mußte dieser gefältelte Schurz durch einen Gürtel am Körper festgehalten werden, 
wenn eine Störung der Falten durch straffes Anziehen vermieden werden sollte. Es ist bezeich¬ 
nend für den in der ägyptischen Trachtgeschichte überall wirksamen Einfluß der Tradition, daß 
man hier wie überall, wo Arbeiter einen Gürtel über den Schurz legen, den in ganz anderem 
Zusammenhang in der Arbeitstracht üblichen, hier aber wenig zweckmäßigen Streifengurt mit 
einem herabhängenden Ende verwendet; das letztere war natürlich nicht nur zwecklos, sondern 
auch lästig und wird daher auch in der Regel auf den Rücken geschoben. 

Im M. R. wird der glatte Schurz durch den Gang der Trachtentwickelung wieder in den 
Vordergrund gerückt. In dieser Zeit führt nämlich das bei steigender Kultur sich naturgemäß 
einstellende Bedürfnis nach weitergehender Bedeckung des Körpers zu einer Verlängerung des 
Schurzes. Da sich nun gerade dieser glatte mühelos, in jedem Falle leichter als die in der vor¬ 
nehmen Tracht des A. R. gebräuchlichen Schurze weiter hinabführen ließ, greift die Mode wenig¬ 
stens zum Teil wiederum auf ihn zurück. Da die Tendenz nach Verlängerung der Tracht sich 
langsam anbahnt und nur allmählich fortschreitet, ergibt sich für den langen Schurz ein durch 
den Grad der Verlängerung bestimmter Entwickelungsgang. Dieser setzt, wenn auch schon gegen 
Ende des A. R. der glatte wie auch andere Schurze zuweilen bis in die Mitte der Waden geführt 
werden, in weiterem Umfang doch erst in der zwölften Dynastie ein: noch in der elften sind 
Schurze, die die bisher übliche Länge überschreiten, selten und reichen dann kaum weiter als 
bis in die Mitte der Waden; erst in der zwölften Dynastie scheint die Verlängerung bis an die 
Knöchel fortzuschreiten. Die untergeordnete Stellung des kurzen glatten Schurzes bedingt dabei, 
daß die ihm noch nahestehenden, nur mäßig verlängerten Formen nur von unteren Beamten 
getragen werden 2 . Erst der bis an die Knöchel reichende Schurz, der schon mehr als selbstän¬ 
dige Trachtform empfunden werden konnte, wird auch von Vornehmen getragen, und zwar auch 
nicht als alleiniges Trachtstück, sondern nur in Verbindung mit einem kürzeren Schurz im M. R. 
und im Anfang des N. R. 3 Später findet sich der lange Schurz nur noch in unteren Schichten 
und daneben vereinzelt im sakralen Brauch. 

r 

Die Großen des M. R. lassen gewöhnlich den langen glatten Schurz weiter oben ansetzen, 
oft in der Höhe der Brustmuskeln, meist unmittelbar unter ihnen 4 . Diese Mode setzt in der 

1) Petrie, Deshashe pl. 12. Borchardt, Saliure II, Bl. 54. 

2) Dyn. VI. L. D. II. 109. M. R, Newberry, El Bersheh II, pl. 17. Newberry, Beni Hasan I, pl. 11 —13. 29. Brit. 
Mus. egypt. galleries 55 allerdings auch ein rh n£wt. 

3) Vgl. den Abschnitt über den älteren Doppelschurz. 

4) v. Bissing, Denkm. Taf, 31. Berlin Ausf. Verz. p. 82. Legrain, Stat. de rois et de part. I, pl. 21. 24. 
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zwölften Dynastie ein, und wenn sie auch zeitweilig, namentlich in der 13. Dynastie, auf weitere 
Kreise übergreift, so ist doch dieser hochansetzende glatte Schi ' die charakteristischeTracht der 
hohen Beamten des M. R. gewesen, als solche hat er sich im N. R. als Amtskleidung der Veziere 
erhalten. Außerhalb derselben begegnet er im N. R. selten und dann nur in dessen erster Zeit: 
bei Angehörigen der oberen Stände K 

Auf die Art des Anlegens hat die größere Längendes Schurztuches an sich natürlich keinen 
Einfluß. Rücksichten anderer Art führen indessen zu einigen geringfügigen Änderungen. Am 
auffälligsten ist zunächst, daß der Schurz jetzt häufig von der linken Seite des Körpers nach der 
rechten, also in umgekehrter Richtung als bisher, geführt wird. Dieser Wechsel ist aber durch 
den bereits erwähnten Brauch der oberen Stände, unter dem langen Schurz einen der früheren 
Trachtsitte entsprechenden kurzen zu tragen, wohl begründet. War nämlich auch dieser gürtellos 
und nur durch Knotung der Enden geschlossen, so wären die beiden aufgerafften Zipfel über¬ 
einander zu liegen gekommen und hätten damit einen starken Bausch gebildet, der nicht nur 
lästig geworden wäre, sondern auch die Festigkeit des Schlusses beeinträchtigt hätte. Um dies 
zu vermeiden, mußte man die beiden Schurze in verschiedener Richtung umlegen, und selbst¬ 
verständlich wird dabei der obere als sekundärer Trachtteil der von dem sonstigen Brauch ab¬ 
weichenden Führung unterworfen 2 . 

Eine weitere von der bisher üblichen abweichende Gestaltung des Schlusses betrifft fast 
ausschließlich den hochansetzenden Schurz. Sie geht darauf zurück, daß man dem Schurz ent¬ 
sprechend seiner größeren Länge auch eine größere Weite geben mußte, um nicht beim Aus¬ 
schreiten durch ihn gehindert zu sein. Diese bedingte nun aber, daß sich nicht nur der Zipfel 
des oberen Schurzteils, sondern auch ein Stück des sich ihm anschließenden Saumes der Ein¬ 
steckstelle anlegte. Am langen Hüftschurz pflegt man diesen ganzen Saumteil, an dem unter 
der Brust ansetzenden dagegen, der noch weiter getragen wurde, und an dem daher der Über¬ 
schuß erheblicher war, nur ein Stück desselben einzustecken, den Zipfel selbst aber freizulassen. 
Dieser ragt dann je nach der ihm verbleibenden Länge über die obere Kante des Schurzes her¬ 
vor oder fällt auf diesen herab (Taf. II, Fig. lo. 11). Er bildet auf diese Weise ein Gegenstück 
zu dem aufgenommenen Zipfel des unteren Schurzteils, und zwar um so mehr, als man diesen 
letzteren jetzt kürzer zu nehmen und nicht mehr umzubiegen pflegte. Er liegt daher, anstatt 
einen bauschigen Knoten zu bilden, flach dem Körper an und fällt auch gelegentlich mit seiner 
Spitze auf den Schurz herab 3 . 

Auf den Verlauf des vorderen Längssaums wirkt die Verlängerung des Schurztuches von 
vornherein durch die größere Schwere ein, die es durch sie erhält. Denn infolge des größeren 
Gewichtes des vorderen Schurzteiles gibt der diesen abschließende Längssaum nicht mehr der 
Schrägung nach, die er an sich durch das Einstecken seines oberen Zipfels in die Gürtung er¬ 
fährt, sondern fällt senkrecht ab. An den hochansetzenden Schurzen des M. R. wird der Längs¬ 
saum ferner durch die Lage seines oberen Zipfels von diesem normalen Verlauf zum Teil ab- 

1) Private: Legrain, Stat. de rois et de part. I, pl. 76. Veziere: ebenda I, pl. 69. III, pl. 14. Newberry, Life of 
Rekhmara pl. 12. 16. Davies, Amarna IV, pl. 21. 24. 

2) Von der 1 . Seite nach der r: an den oben zitierten Statuen; von der r. nach der 1 . Statue des Reju, Leipzig. 

3) Aufragend: v. Bissing, Denkm. Taf. 31. Legrain, Stat. de rois et de part. I, pl. 21; III, pl. 14. Abfallend: 
Garstang, El Arabah pl. 3. 9. Legrain a. a. O. I, pl. 69. ' 
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gelenkt. Da dieser Zipfel über die durch die Einsteckstelle bestimmte Fallinie hinausging, mußte 
das obere Ende des Längssaumes in entsprechender Weise ausbiegen. Weiterhin wird durch die 
wechselnde Lage des oberen Zipfels auch die des unteren in verschiedener Weise bestimmt. Denn 
wenn der obere Zipfel auf den Schurz herabfiel, so mußte auch der untere weiterherabhängen; 
er bezeichnete dann den tiefsten Punkt der unteren Schurzkante, die sich schon an sich infolge 
der Weite des Schurzes nach vorn etwas senkte. Ragte dagegen der obere Zipfel über den 
oberen Schurzsaum auf, so wurde damit gleichzeitig der untere in die Höhe genommen; er kam 
dann in die Linie des unteren Schurzsaumes etwas seitlich der sich vorn am tiefsten abwärts 
neigenden Stelle zu liegen. 

Nicht selten wird der lange glatte Schurz von schmalen, in gleichem Abstand verlaufenden 
horizontalen Streifen durchzogen, die, da sie bisweilen abwechselnd erhöht und vertieft sind, 
wenigstens zum Teil als künstliche Falten aufgefaßt werden müssen K Noch häufiger als diese 
Ausschmückung des Schurztuches ist der Abschluß des oberen Saumes durch einen Besatz aus 
einzelnen in Ovalen geführten Bändern oder durch eine in Rechtecke geteilte Borte 2 . Ein Saum¬ 
streifen der letzten Art kann natürlich leicht den Eindruck eines Gürtels hervorrufen; die Analogie 
des bloßen Besatzes wie das Überwiegen eines völlig glatten Abschlusses rechtfertigen aber die 
Auffassung als Borte. Besatz wie Borte ersetzten natürlich den Saumumschlag; aber auch dort, 
wo der Schurz völlig glatt endet, ist ein Umschlag jetzt nur selten noch zu belegen. Mitunter 
steigen vom unteren Schurzsaum bis zur Handgegend scharf herausspringende Kanten auf; diese 
sind nicht durch die Struktur des Schurzes gegeben, sie entstehen lediglich aus der Beeinflussung 
des Stoffes durch den Druck der Arme 3 , 

Die Möglichkeit, jeden Wechsel der Einzelform an statuarischen Darstellungen belegen zu 
können, zeugt für die Sorgfalt der Wiedergabe des langen glatten Schurzes in der Rundplastik. 
Demgegenüber gibt ihn das Relief überwiegend nur im Umriß wieder, der hier je nach der Weite 
des Schurzes durch geraden oder sich nach vorn neigenden Verlauf des unteren Saumes gekenn¬ 
zeichnet wird. In beiden Fällen treffen im Umriß auch andere Schurzformen mit dieser zusam¬ 
men, so daß bei derartig schematischer Zeichnung eine Bestimmung der der Darstellung zugrunde 
liegenden überhaupt nicht möglich ist. Nur vereinzelt wird der vordere Längssaum an weiten 
Schurzen dargestellt. Für die Art seiner Wiedergabe waren dabei zwei Möglichkeiten gegeben, 
je nach dem er mit der Unterkante des Schurzes abschloß oder sie überschnitt. In jenem Fall 
war er bis an die Stelle zu führen, an der die Neigung der Unterkante ansetzte 4 (Taf. III, Fig. 12), 
in diesem war er noch weiter hinabzuführen, so daß er den Kontur des durch ihn abgeschlossenen 
Schurzteils mit seiner unteren Spitze nach unten umbiegen ließ 5 (Taf. III, Fig. 13). Der Umriß 
der Unterkante wurde dadurch in zwei Hälften zerlegt, deren vordere sich ebenfalls nach vorn 
neigte, da dieser Saumteil infolge des Aufnehmens des oberen Zipfels etwas aufgerafft wurde. 
Diese Senkung erfolgte allerdings allmählich in flachem Bogen, nicht wie jene in scharfem Um- 

1) Garstang, El Arabali pl. 9. Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 75. 277. 

2) Besatz: v. Bissing, Denkm. Taf. 31. Legrain, Stat. de rois et de part. I, pl. 69. 75/6. Borte: Schäfer, Grab- 
u. Denkst. Taf. 72. 243. 

3) Garstang, El Arabah pl. 9. v. Bissing, Denkm, Taf. 31. 

4) v. Bissing, Denkm. Taf. 76. 

5) Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 75. 275—277; Taf, 71—225. 
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biegen der Spitze, ein Unterschied, der in den Darstellungen in der Regel auch berück¬ 
sichtigt wird. 

Im N. R. äußert sich der Gebrauch feinerer Stoffe am langen glatten Schurz in seiner 
äußeren Erscheinung und in der Art des Anlegens im ganzen in der gleichen Weise wie am 
kurzen. Nur liegt das mit seiner Oberkante unter die Gürtung geführte Schürzende jetzt nicht 
mehr schräg aufgerafft der Schurzfläche straff an, sondern hängt als trapezförmige Masse frei 
herab, indem sich der Schrägsaum infolge seiner größeren Länge stärker nach der Vertikalen 
neigt und dabei den Stoff auf der andern Seite leicht in einer ihm symmetrisch verlaufenden Kante 
hervorpreßt. Mit ihren nach der Einsteckstelle zu konvergierenden Vertikalfalten, die zu den 
schräg aufsteigenden des übrigen Schurzes in kräftigen Gegensatz treten, wirkt sie fast wie ein 
besonderer Trachtteil 1 . Dieser Eindruck wird noch dadurch verstärkt, daß man den Stoff¬ 
überschuß vor dem Einstecken an seiner unmittelbar an den Schurz anschließenden Seite unwill¬ 
kürlich ein wenig einknicken mochte, so daß er in einer leichten Falte zu dessen übriger Masse 
überleitete. Damit nähert sich aber der glatte Schurz bereits dem mit Vorbau versehenen an. 

Ein mäßiger Stoffüberschuß, wie er im N. R. zu einem hinreichend festem Anlegen des 
glatten Schurzes gefordert wurde, war auch schon früher nicht selten vorhanden. Oft mochte er 
sich gewiß rein zufällig einstellen, da ein so einfaches Gewandstück wie dieser rechteckige Zeug¬ 
streifen kaum immer genau nach dem Bedürfnis des Trägers zurechtgeschnitten wurde; oft mochte 
man aber auch mit Absicht das Zeugstück etwas länger als nötig nehmen, da man dann den 
Schurz nach Belieben fester oder lockerer schließen konnte. Im A. R. und M. R. war es nun bei 
der Derbheit des Stoffes nicht angängig, das obere übergreifende Ende in diesem Falle zusam¬ 
mengerafft in der bisher üblichen Weise einzustecken, wie es später das N. R. tat. Man mußte 
vielmehr, wenn man die bisherige Art des Anlegens im Prinzip beibehalten wollte, den Über¬ 
schuß in besonderer Weise anordnen, die gestattete, ihn hinter die Gürtung zu stecken, ohne daß 
er die Festigkeit des Schlusses beeinträchtigte. So entsteht eine Reihe von Schurzformen, die 
nur aus einer Verlängerung des Schurztuches erwachsende Abarten des glatten sind. Da die 
Verlängerung praktisch bedingt war, nicht aber den Zweck verfolgte, eine Möglichkeit zur Va- 
riierung der Schurzgestaltung zu schaffen, mußten die so entstehenden Schurzarten von vorn¬ 
herein im allgemeinen Trachtbrauch üblich sein. 

Der Schurz mit Schrägstreifen. 

Eine Einführung des gesamten Stoffüberschusses unter die Gürtung ließ sich auch an derben 
Zeugen zunächst dadurch bewerkstelligen, daß man ihn nicht zusammenraffte, sondern sorgfältig 
faltete, indem man seine seitlichen Stoffteile nach innen umknickte (Tai III, Fig. 14 um IK und 
GH). Der auf diese Weise entstehende Streifen war flach genug, um, ohne die Festigkeit des 
Schlusses zu beeinträchtigen, eingesteckt werden zu können. In seiner äußeren Erscheinung 
unterscheidet sich dieser Schurz im ganzen nur wenig von dem glatten, indem der vorn herab¬ 
laufende Streifen den für jenen charakteristischen Schrägsaum lediglich stärker betont. Freilich 
läuft er nicht gleichmäßig durch, er wird vielmehr nach unten breiter, da hier, wo er frei endet, 
die zurückgeschlagenen Stoffteile nach den Seiten zu etwas ausbauschen; zudem mußte er seiner 

1) Rev. arch, 1907; II, pl. 16. Wreszinski, Atlas 49. Boeser, Leiden IV. 5. 10; VI. 3; L. D. III, 173. 
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größeren Schwere wegen stets im Bogen verlaufen. Die Stärke dieser Biegung hing ebenso wie 
der Grad der Verbreiterung nach unten von der Breite des Stoffuberschusses ab. Gewöhnlich 
sind sie nur gering; nur beim Gebrauch dieses Schurzes durch Vornehme sind beide ihrer Wir- 
kung auf die Erscheinung des Schurzes wegen stärker ausgeprägt. Der Schrägstreifen nimmt 
dann gelegentlich geradezu die Form eines nach oben spitz zulaufenden, in scharfem Bogen ab¬ 
fallenden Dreiecks an 1 . 

Von Vornehmen wird dieser Schurz freilich als im ganzen noch sehr einfache Trachtform 
nur im Anfang des A. R. in der vierten Dynastie getragen; in der Folgezeit bleibt er noch in 
den niederen Volksschichten und bei Priestern üblich, bei denen wiederum die Kontinuität des 
sakralen Brauchs sonst aufgegebene Trachtformen erhält. In M. R. ist er aber schon recht selten, 
und später kommt er überhaupt nicht mehr vor, da er sich weder der auf Verlängerung des 
Schurzes drängenden Modeentwickelung des M. R. noch dem Trachtbrauch des N. R. anpassen 
ließ, indem der Schrägstreifen an einem längeren Tuch nur sehr schwer und in dem weichen 
Stoff, wie er im N. R. verwendet wurde, überhaupt nicht herzustellen war. Zudem gestattete ja 
dieser, den Stoffüberschuß durch Zusammenraffen in einfacherer Weise zu reduzieren. 

Der Schurz mit Schrägfalte. 

Auf bequemere Weise ließ sich die Eingürtung des gesamten Stoffüberschusse's dadurch 
bewerkstelligen, daß man sein Ende nach außen umschlug und dann den so verkürzten oberen 
Saum hinter die Gürtung führte (Taf. III, Fig. 15). Der so entstehende Schurz war auch in seiner 
äußeren Erscheinung ungleich wirksamer als der mit Schrägstreifen, da der untere Zipfel des 
Überschusses, der nach links umschlug und durch das Einstecken des oberen Saumes ziemlich 
weit aufgehoben wurde, die Unterkante des Schurzes in gefälligem Bogen in die Höhe führte. 
Er wird daher fast ausschließlich von Vornehmen getragen und zwar bis in die fünfte Dynastie. 
Diener, denen das leicht bewegliche Endstück häufig lästig werden mußte, tragen ihn nur selten, 
und so kommt es, daß er trotz seiner bei bequemer Art des Anlegens gefälligen Form völlig 
außer Brauch kommt, nachdem die Mode andere Wege eingeschlagen hat. 

Auf Reliefs kennzeichnet er sich durch den vom Gürtungsschluß schräg her abfallenden um¬ 
klappenden Stoffteil und die von diesem aus im Bogen nach vorn zum Schurzabschluß laufende 
Unterkante. Von der Wiedergabe der letzteren wird gelegentlich auch abgesehen. Da der um¬ 
klappende Zipfel in der Regel recht weit herabhängt und damit die Erscheinung des Schurzes 
bestimmt, konnte dies auch ohne wesentliche Beeinträchtigung des Trachtbildes geschehen 2 . 

Der Schurz mit Überschlag. 

Da das Einfalten der überragenden Stoffmasse etwas umständlich, das Umklappen aber für 
die allgemeine Tracht ungeeignet war, pflegt man überwiegend auf die Eingürtung des gesamten 
Überschusses ganz zu verzichten und nur den gerade der Einsteckstelle anliegenden Saümteil 

1) Eg. Stelae in the Brit. Mus. I. 14. 17. — Übliche Form: Steindorff, Ti Taf. 5/6. 16/7. 115. 122. Borchardt, 
Sahure IX, Bl. 31. 33. NewLerry, Beni Hasan I, pl. 29. 30. 

2) Statuen: Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 18. 34. Relief: Petrie, Deshasheh pl. 9. 14, wo der Zipfel auch 

einmal nach außen umklappt, v. Bissing, Denkm. Taf. 16. — Nur der Zipfel: Petrie, Deshasheh ph 9. 12. 
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in sie einzuführen (Taf. III, Fig. 16). Das überschüssige Ende fällt dann sich stark faltend schräg 
herab, so daß sein Vertikalsaum und das diesem anschließende Stück der Unterkante etwas 
unterhalb des Schurzabschlusses spitzwinklig zusammenlaufen. Der obere Saum dieses Über¬ 
schusses, der als Fortsetzung der oberen Schurzkante wie diese umgeschlagen ist, hängt als drei¬ 
eckiger Zipfel auf ihn herab, da er an der Gürtungsstelle zusammengerafft wird, am Ende dagegen 
frei umklappt. 

Der Darstellung bietet dieser Schurz trotz seiner Einfachheit besondere Schwierigkeiten, 
da der in tiefen bauschigen Falten abfallende Überschlag im Umriß, der für die bildliche Wieder¬ 
gabe zunächst natürlich allein in Betracht kommt, schwer zu erfassen war. Die Darstellung folgt 
daher nicht einem ein für allemal festgelegten Schema, sondern wechselt mehrfach in verschie¬ 
dener, aber stets begründeter Zeichnung des Konturs des Überschlags, ohne dessen tatsächlicher 
Erscheinung bei dem Verzicht auf Wiedergabe der für sie wesentlichen Falten voll gerecht wer¬ 
den zu können. 

Zunächst ist man bemüht, mehr die Grundform des Überschlages zur Anschauung zu 
bringen als seine tatsächliche Erscheinungsform. Man führt daher seinen Vertikalsaum von der 
äußeren Ecke des Saumumschlags, der als dreieckiger Zipfel ohne Schwierigkeiten darzustellen 
war, senkrecht herab 1 (Taf. III, Fig. 17). Daneben sucht man bereits in der vierten Dynastie, 
und in der fünften dann durchgängig, dem wirklichen Erscheinungsbild durch schräge Führung 
des Vertikalsaumes näher zu kommen 2 (Taf. IV, Fig. 18). In der Tat wirkt diese Art der Dar¬ 
stellung freier; sie gibt aber ein falsches Bild von der Grundform des Überschlags, da sie sein 
Übergreifen über die untere Schurzkante nicht berücksichtigt und damit seine Säume in der 
unteren Ecke in stumpfem statt in spitzem Winkel Zusammenstößen läßt. Wenn beide Arten 
der Darstellung trotz ihrer Mängel die Struktur des Überschlags doch völlig faßlich zur An¬ 
schauung bringen, so liegt dies vor allem an der klaren Wiedergabe des oben umschlagenden 
Saumes. 

Mit der sechsten Dynastie hört diese aber auf, an ihre Stelle tritt eine andere Art der 
Zeichnung, die vereinzelt auch schon früher zu belegen ist (Taf. IV, Fig. 19). Der Saum klappt 
nicht mehr über, sondern begleitet als schmaler, gleichmäßig durchlaufender Streifen die Ober¬ 
kante des Überschlags. Der Saumumschlag ist also offenbar durch einen festgenähten Saum¬ 
streifen ersetzt worden. Die Darstellung des Überschlags selbst wird davon nicht berührt 3 . 

Bei dem starken Einfluß des Zipfels auf die Anschaulichkeit der Zeichnung macht der 
Abschluß durch den glatt durchlaufenden Streifen die Darstellung außerordentlich steif und un¬ 
lebendig. Daher schafft schon das A. R. in der sechsten Dynastie für sie einen neuen Typus, 
der, ohne an die überlieferte Art der Zeichnung anzuknüpfen, unmittelbar auf die durch die neue 
Gestaltung des Saumes gegebene Erscheinungsform des Überschlages zurückgeht. Er gibt den 
Umriß der abfallenden Stoffmasse als einheitlich von der Einsteckstelle in leichtem Bogen oder 

1) L. D. II. 4. 19. 22. 

2) Dyn. IV; L. D. II. 20. 28. Dyn. V: Borchardt, Sahure II, Bl. 10. 19. 32. Davies, Ptahhetep II, pl. 8. — 
Vereinzelt: N. R.' Borchardt, Kunstw. a. d. Mus. zu Kairo Taf. 28 ohne Saumumschlag, da der Schurz gegürtet ist. 

3) Saum vertikal: Dyn. IV: L. D. II. 20. M. R.: Newberry, El Bersheh I, pl. 13. 15. 17. 23. Schäfer, Grab- u. 
Denkst. Taf. 77/ 3 . 326—329. — N. R.: Naville, Temple of Deir elBahari pl. 79. 112. Saum schräg: Dyn. IV: L. D. II, 8. 
N. R.: Gräbst, a. südd. Sammlgn. I, Nr. 30; II, Nr. 15. 19. Wreszinski, Atlas 2. 
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auch geradlinig herablaufende Linie, an die sich der Saumstreifen seitlich anlehnt 1 (Taf. IV, 
Fig. 20). Die Überschneidung der unteren Schurzkante durch den Überschlag bleibt wiederum 
unberücksichtigt. Nicht zum wenigsten dadurch wird diese Darstellungsart, wenn sie sich auch 
im Übrigen in der Wiedergabe des Konturs dem tatsächlichen Erscheinungsbild anschließt, schwer 
verständlich und steht jedenfalls an Deutlichkeit der steifen, vorher üblichen Zeichnung nach. 

So erklärt es sich, daß das N. R. wiederum auf diese letztere zurückgreift und nur durch 
leichte Änderungen die Härte des Umrisses zu mildern versucht So führt man jetzt den früher 
unvermittelt in eckiger Form gegebenen Knick des Konturs am Ansatz des Saumstreifens in 
leichtem Bogen und biegt gleichzeitig in dessen Fortsetzung den anschließenden Längssaum mäßig 
nach innen ein (Taf. IV, Fig. 21). Auf diese Weise gelangt man tatsächlich zu einer gefälligen 
und der wirklichen Erscheinung auch nahekommenden Führung des Umrisses 2 . 

Im M. R. wird schließlich der Überschlag nicht selten noch in einer anderen, von den 
bisher behandelten Darstellungstypen grundsätzlich verschiedenen Art und Weise wiedergegeben 
(Taf. IV, Fig. 22). Hier wird nämlich zuweilen sein unterer Zipfel der Wirklichkeit entsprechend 
spitz über den unteren Schurzrand hinausgeführt, und zwar so, daß die Diagonale des Überschlags 
den vorderen Kontur des Schurzes bildet und seine freie rechte Hälfte in Form eines spitz¬ 
winkligen Dreiecks nach rechts überfällt 3 . Diese Zeichnung des Überschlags wird, da sie die 
Unstimmigkeiten meidet, die sich aus der geradlinigen Durchführung der unteren Schurzkante 
ergaben, seinem tatsächlichen Erscheinungsbild in der wünschenswertesten Weise gerecht. Daß 
sie nicht zu allgemeiner dauernder Geltung gekommen ist, würde daher befremdlich sein, wenn 
sie tatsächlich nur als Darstellungsschema in dem bisherigen Sinne aufzufassen wäre, d. h. wenn 
sie aus der Absicht entstanden wäre, den Überschlag möglichst richtig und verständlich wieder¬ 
zugeben. Weiterbildungen des Schurzes mit Überschlag, auf die bei Behandlung des vorgebauten 
Schurzes näher einzugehn sein wird, zeigen aber, daß die in Frage stehende Darstellungsart nicht 
derartigen Erwägungen des Künstlers entspringt, sondern daß sie vielmehr auf eine besondere 
Anordnung des Überschlages zurückgeht. Man zog diesen nämlich jetzt so weit nach links, daß 
seine Diagonale von der Einsteckstelle senkrecht zum Körper in gerader Richtung herabläuft Diese 
Anordnung des Überschlags fügt sich insofern durchaus in den Zusammenhang der Trachtent¬ 
wickelung ein, als sie dem modischen Geschmack des M. R., Zipfel spitz herausspringen zu lassen, 
entspricht. Sie begegnet deswegen auch nur dort, wo auf gefällige, modische Gestaltung der Tracht 
Wert gelegt wird, so besonders auf Grab- und Denksteinen, nicht aber bei Arbeitenden. 

In demselben Zusammenhang findet eine noch weitergehende Angleichung an die Neigung 
der Mode, Stoffteile spitz enden zu lassen, statt, indem man zuweilen auch den zweiten unteren 
Schurzzipfel sichtbar werden läßt. Man erreicht dies dadurch, daß man das dem Körper un¬ 
mittelbar anliegende Schürzende (Taf. IV, Fig. 23 ABGH) nach innen umklappt und, indem man 

s- 

statt des Zipfels A die obere äußere Ecke des umgeschlagenen Stoffteils aufnimmt, nach Analogie 
des Überschlages herabfallen läßt. Die untere Ecke B tritt dann unterhalb des Schurzabschlusses 

1) Gebogen: Davies, Deir el Gebrawi I, pl. 12—16. 19. Newberry, Beni Hasan II, pl. 7. Grade: Davies a. a. Q. 
I, pl. 14. Wreszinski, Atlas 3, Naville, Temple of Deir el Bahari, pl. in. 

2) Tylor-Griffith, Paheri pl. 2—4. Newberry, Life of Rekhmara pl. 4. 12. 16. v. Bissing, Denkm. Taf. 90. 

3) L. D. II. 126. Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 79. 367. 
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als dreieckiger Zipfel hervor 1 . In der Reliefdarstellung erscheint er richtig zwischen den Beinen 
(Taf. IV, Fig. 24), vereinzelt wird dabei die beträchtliche Faltung, die er erfuhr, durch einen 
scharfen Längsstrich oder auch durch mehrere Schräglinien angedeutet. 

Schließlich wird der Schurz mit Überschlag im Sinne der Mode des M, R. auch verlängert. 
Selbstverständlich überwiegt bei diesen langen Schurzen die zuletzt erläuterte Anordnung des 
Überschlags, nicht nur, weil sie im Sinne des M. R. liegt, sondern schon deshalb, weil sich der 
Überschlag dem Schwergewicht folgend, je länger er war, um so mehr schon von selbst mit 
seiner Diagonale in die Mittellinie einstellen mußte. Dementsprechend ist dieser Schurz auch auf 
flüchtigen Reliefdarstellungen, die auf die Wiedergabe des Überschlages verzichten, in der Regel 
schon allein durch den Umriß kenntlich, der unten in eine in scharfem Bogen umbiegende Spitze 
ausläuft 2 . Selbstverständlich konnte der Überschlag aber auch an verlängerten Schurzen in nur 
mäßiger Schrägung abfallen, zumal wenn er verhältnismäßig schmal war. In diesem Fall wird 
er auch hier in der Regel in der steifen Art wiedergegeben, die durch geradlinige Durchführung 
des unteren Schurzabschlusses gekennzeichnet ist, und zwar wird dabei der Vertikalsaum sowohl 
schräg wie auch senkrecht geführt 3 . Nur ganz vereinzelt begegnet daneben noch eine andere 
Darstellungsart. Sie geht im Gegensatz zu der bisherigen Gewohnheit von der Ansicht aus, in 
der sich das untere Schürzende dem vorgestellten Bein anlegt, der Überschlag selbst also zwischen 
den Beinen herabfällt, und folgt in der Zeichnung des Konturs des letzteren durchaus seinem 
wirklichem Verlauf, insbesondere führt sie seine untere Ecke noch etwas über die Ebene der 
unteren Schurzkante hinab 4 . Im ganzen schließt diese Art der Wiedergabe sich eng an die eine 
des langen glatten Schurzes an, von der sie vielleicht auch beeinflußt sein mag; sie unterscheidet 
sich von ihr lediglich durch die kurze Linie, die von der Gürtung zum Vertikalsaum überleitend 
die Oberkante des Überschlags darstellt. 

Wie am kurzen läßt man schließlich häufig auch an dem verlängerten Schurz mit Über¬ 
schlag den zweiten unteren Schurzzipfel etwas herabhängen, ja nicht selten erscheinen neben ihm 
noch ein oder auch zwei gleichartige Zipfel. Aus der Struktur des Schurzes lassen sich diese 
nicht erklären; sie weisen vielmehr auf den Gebrauch eines unter dem Schurz getragenen Gürtels 
hin, von dem man ein oder auch beide Enden so weit herabfallen ließ, daß sie sich symmetrisch 
zu jenem Schurzzipfel einstellten. Wurde doch auch tatsächlich an dem verlängerten Schurz, 
sobald man das untere Schürzende* ebenfalls herabfallen ließ, die Verwendung eines Gürtels fast 
zur Notwendigkeit, da bei dem Gewicht der beiden herabhängenden Enden das bloße gegen¬ 
seitige Einstopfen der beiden aufgenommenen Saumteile einen in jedem Fall hinreichend festen 
Schluß kaum verbürgen konnte 5 . 

Das Bild, das die Denkmäler von der Art der Verwendung dieser verschiedenen Formen 
des Schurzes mit Überschlag geben, entspricht durchaus dem, das ihre Entwickelung erwarten 

1) Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 80. 371—379. 

2) Schäfer a. a. Q. Taf. 74. 259—263. 

3) Schäfer a. a. O. Taf. 74. 264—267, Berlin Ausf. Verz. p. 82. 

4) Schäfer a. a. O. Taf. 75. 274, Dasselbe meint wohl Boeser, Leiden VI, 10. Eg. Stelae in the Brit. Mus. 
III, 28, wenn auch Saumverlauf und Richtung des Überschlags nicht zusammen stimmen. 

5) Ein Zipfel: Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 74. 268—270. Newberry, Beni Hasan I, pl. 13. 18; ebenda 30. 33. 
34 zwei Zipfel, 30 auch drei. 
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läßt. In seiner normalen ursprünglichen Gestalt wird er bis in die vierte Dynastie hinein auch 
von den Vornehmen getragen; in der übrigen Zeit des A. R. und im M. R. begegnet er dagegen 
nur noch bei Personen niederen Standes, bei Dienern, Soldaten, Handwerkern, aber auch bei 
unteren Beamten; im N. R. ausschließlich bei Priestern und Arbeitern 1 . Unter den modischen 
Umbildungen des M. R. sind die langen Schurze, deren Kontur durch Zipfel bereichert ist, 
natürlich von vornherein als die vornehmsten zu betrachten. Dementsprechend ist auch der lange 
Schurz mit Doppelzipfel fast nur bei Großen nachzuweisen 2 , während die Ausstattung mit nur 
einem Zipfel bereits häufiger ist, aber auch auf höhere Beamte beschränkt bleibt 3 . Die übrigen 
Formen begegnen in mittleren und unteren Schichten, ohne daß sich eine bestimmte Abgrenzung 
ihres Gebrauchs erkennen ließe. Alle diese Umbildungen bleiben im ganzen auf das M. R. be¬ 
schränkt, da schon im Anfang des N. R. der Schurz mit Überschlag in der modischen Tracht 
nicht mehr üblich ist und die sakrale wie die Arbeitskleidung ihn natürlich nur in der kurzen 
einfachen Form fortführt 4 . Auch die Fältelung, die sonst in dieser Zeit bei allen Trachtformen 
vorkommt, fehlt an diesem Schurz fast ganz 5 , da man bei der Verwendung weicheren Stoffes 
vorzog, den ganzen Stoßuberschuß zusammengerafft einzustecken. 

Der Schurz mit Vorbau. 

Schon früh macht sich vor allem bei Vornehmen, aber schon aus praktischen Rücksichten 
auch in unteren Schichten die Neigung geltend, dem knapp anliegenden Schurz eine größere 
Weite zu geben. Man nahm daher das Schurztuch länger. Diese Verlängerung konnte aber nur 
dem über die Einsteckstelle übergreifenden Ende zu gute kommen, da die Art des Schlusses ein 
festes Anziehen des oberen Saumes nach dieser zu erforderte und damit eine gleichmäßige 
Verteilung des überschüssigen Stoffes über den ganzen Schurz ausschloß. Wollte man nun 
dieses überschießende Ende wie bisher einstecken, so mußte man es so anordnen, daß es 
nach oben möglichst schmal auslief; nur dann ließ es sich ohne Schwierigkeit hinter die 
Gürtung führen. 

Der überschüssige Stoff bauschte infolgedessen nach vorn und nach den Seiten aus, während 
die übrige Masse des Schurzes sich wie bisher dem Körper eng anschloß. Da seine Unterkante 
infolge des Ausbauschens des oberen Endes in ihrem ganzen Verlauf lockrer anlag, erfuhr der 
Schurz trotzdem die gewünschte Erweiterung. 

Der Vorbau, wie man das herausspringende Schürzende zu bezeichnen sich gewöhnt hat, 
ist also kein selbständig in die Tracht eingeführtes Motiv, sondern das natürliche Ergebnis einer 
auf Erweiterung des Schurzes gerichteten Entwickelung. Seine Struktur kann daher nicht durch¬ 
weg gleichartig sein, vielmehr muß jeder Art des engen Schurzes eine entsprechende des Vorbaus 
gegenüberstehen. Von dieser Erwägung muß eine Untersuchung der verschiedenen Formen des 

1) Priester: Naville, Temple of Deir el Bahari pl. 110. v. Bissing, Denkm. Tat. 90. 

2) In den angeführten Beispielen Newberry, Beni Hasan I, 30 auch der whm, 

3) Newberry, EI Bersheh I, pl. 29. Newberry, Beni Hasan I, pl. 30; 13 sehr charakteristisch, indem in der Reihe 
der Beamten dieser Schurz in immer einfacherer Form getragen wird. 

4) N. R.: L. D. III. 28 noch einmal mit Doppelzipfel. 

5) Lepsius Ergbd. 46 mit Falten. 


Vorbaus um so mehr ausgehn, als die Denkmäler eine genügende Unterscheidung nicht gestatten, 
da ihre Verschiedenheit in den Reliefdarstellungen, die auch hier das weitaus meiste Material 
liefern, nur sehr beschränkt, ja zum Teil garnicht zum Ausdruck kommt. 

Der glatte Vorbau. 

Am glatten Schurz war ein mäßiges Vorspringen* des vorderen Schurzteils von vornherein 
gegeben, da der Schrägsaum stets dem Schwergewicht folgend nach der Mittellinie zu etwas ab- 
fallen und damit den Stoff auf der andern Seite in einem ihm symmetrisch von der Einsteck¬ 
stelle schräg nach unten laufenden Knick herauspressen mußte. Natürlich ist dieses Ausbauschen 
zu gering, um die Erscheinung des Schurzes wesentlich beeinflussen zu können oder seine Auf¬ 
fassung als Vorbau zu rechtfertigen. Dieser entwickelt sich erst, sobald man das sich hier selb¬ 
ständig ergebende kaum merkliche Vorspringen des Schürzendes bewußt zu fördern sucht. Dies 
geschieht in folgender Weise (Taf. IV, Fig. 25 u. 26): man verwendet ein längeres, die Einsteckstelle 
um etwa ein Viertel der Schurzlänge überragendes Zeugstück, den Überschuß faltet man an der 
zu der übrigen Masse des Schurzes überleitenden Seite ein, indem man den Streifen IKEF in GH, 
das damit die Faltentiefe bildet, einknickt, während man seinen äußeren Saum nach innen um¬ 
schlägt (CD um LM). Durch diese beiden Falten wird der Stoffüberschuß sowohl genügend 
reduziert, um unter die Gürtung gesteckt werden zu können, wie auch vor allem in der gewünschten 
Weise nach vorn hinausgeschoben. In Beziehung zu der zu diesem Vorbau überleitenden Form 
des glatten Schurzes bedeutet die Einfaltung an seiner inneren Seite natürlich nur eine Ver¬ 
stärkung des sich dort ergebenden leichten Knicks. Das Umschlagen des äußeren Saumes ist 
dagegen in jener nicht vorgebildet, kann aber als Analogiebildung zu der gegenüberliegenden 
Falte aufgefaßt werden. 

Schurze mit einem derartigen Vorbau begegnen bereits in der vierten, und dann vor allem 
in der fünften Dynastie in der modischen Tracht der Großen und zum Teil auch bei deren 
Beamten l . Anfangs reichen sie bis über die Knie herab, schließen bald aber bereits oberhalb 
derselben ab. Diese an sich auffällige Verkürzung des Schurzes ist offenbar durch die gleich¬ 
zeitig einsetzende Verbreiterung des Vorbaus bedingt; denn selbstverständlich war an einem 
kürzeren Schurz ein weiteres Ausladen des Vorbaus leichter zu erreichen. Von der sechsten 
Dynastie an tritt dann dieser glatte Vorbau andern Arten gegenüber zurück. Im M. R. kommt 
er aber in Verbindung mit der Verlängerung der Schurze wiederum in Aufnahme und drängt 
nun seinerseits jene anderen Formen des Vorbaus zurück, da diese an längeren Stoffen ungleich 
schwerer herzustellen waren. Im allgemeinen greift er hier nicht so weit wie am kurzen Schurz 
über; indessen fehlen bei hoben Beamten auch derartig extreme Gestaltungen des Vorbaus nicht 
ganz, wobei gleichzeitig der Schurz mitunter bereits oberhalb der Hüften ansetzt. Gewöhnlich 
ist aber der Vorbau nur so breit, daß seine untern Ecken senkrecht unter den Hüften liegen; 
gelegentlich schrumpft er auch zu einer sich nach unten nur unwesentlich verbreiternden schmalen 
Mittelfalte zusammen, die sich kaum noch als Vorbau ansprechen läßt, und wird dann auch von 
Dienern getragen 2 Im N. R. wird der lange vorgebaute Schurz, abgesehen von der ersten 

1) L. D. II. 8. 13. Steindorff, Ti 59. 82. 25. Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 20. 205. 

2) Schäfer, Priestergräber p. 26. Wreszinski, Atlas 3 c. Lepsius Ergbd. 46. Schon Dyn. VI: Borchardt, Statuen 
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noch den Trachtbrauch des M. R. fortführenden Zeit, als selbständige Trachtform nur noch von 
Priestern getragen 1 . Nicht immer, aber doch nicht selten dabei begegnende Fältelung deutet 
auf Verwendung weicheren Tuches, die in diesem Zusammenhang befremdlich ist, da das kräftige 
Herausspringen des Vorbaus eine Festigkeit des Stoffes voraussetzt, die der zur Faltenbildung 
neigende an sich nicht besaß und höchstens durch besondere Behandlung gewinnen konnte. Man 
wird daher vielleicht an eine künstliche Fältelung spröden Stoffes zu denken haben. An sich 
mußte bei weichen Stoffen der Vorbau dem Schurz ziemlich eng anliegen. Damit nähert sich 
der vorgebaute Schurz in seiner äußeren Erscheinung der des glatten an, der ihm ja, wie oben 
ausgeführt wurde, durch das leichte Einfalten des Überschusses an seiner inneren Seite auch in 
der Art des Anlegens angeglichen wurde; nur das Umschlagen auch des äußeren Saumes, wie 
es am vorgebauten Schurz geübt wurde, trennt dann noch die beiden Schurzformen. In der 
Flächendarstellung sind sie daher nicht mit Sicherheit auseinander zu halten. Beide werden in 
dieser durch einen vorn herabfallenden trapezförmigen Stoffteil charakterisiert, der von nach oben 
zu konvergierenden Falten durchzogen wird, während am Schurz selbst die Fältelung im Bogen 
nach aufwärts läuft. 

Der Vorbau mit Schrägstreifen. 

In derselben Weise wie am glatten Schurz entwickelt sich an dem Schurz mit Schräg¬ 
streifen ein Vorbau. Auch hier ergab sich aus der Neigung des Schrägsaums nach der Verti¬ 
kalen zu ohne weiteres ein mäßiges Ausbauschen des vorderen Schurzteiles, im ganzen sogar in 
etwas erhöhtem Maße, da hier der Schrägsaum in Folge seiner Faltung schwerer war und daher 
den Stoff auf der andern Seite in kräftigerem Knick herauspressen konnte. Ein Einfalten des 
Stoffes an dieser Stelle genügte, um jene mäßige Ausbauschung zu einem wirklichen Vorbau 
umzubilden. Der Stoffüberschuß war nur etwas breiter zu nehmen und nach der üblichen Faltung 
seines Saumes vor dem Einstecken an seinem anderen Ende (IKEF) in einer jenem symmetrisch 
verlaufenden Linie (GH) einzuknicken. 

Dieser Vorbau mit Saumstreifen kommt in der fünften Dynastie an Statuen von hohen 
Beamten wie von Leuten mittleren Standes nicht selten vor 2 . Im übrigen ist es schwer, einen 
klaren Einblick in Zeit und Art seiner Verwendung zu gewinnen, da er im Reliefbild, in dem er 
als Dreieck mit einem schmalen Streifen an der inneren Kante wiedergegeben wird, mit einer 
anderen sonst völlig verschiedenen Form des Vorbaus eng zusammengeht. Da aber durch die 
Rundplastik seine Verwendung in der fünften Dynastie gesichert ist, werden wir den in ungefähr 
gleichzeitigen Reliefs begegnenden dreieckigen Vorbau zum mindesten dort mit dem hier behan¬ 
delten unbedenklich identifizieren können, wo schon aus der Art der Darstellung selbst wenigstens 
Wahrscheinlichkeitsgründe für diese Auffassung sprechen. Dies ist dann der Fall, wenn der 
Vorbau nur mäßige Größe hat, da der noch in Frage kommende seiner Struktur nach eine er- 

u. Statuetten Nr. 232. 236. — Hoch ansetzend: Berlin, Ausf. Verz. p. S 2. Phot. Gireaudon 63. — Kurz nur in zeremoniellen^ 
Gebrauch: Newberry, Beni Hasan I. pl. 24. 33. Phot. Gireaudon 32. 

1) Private: Mus. £gypt. II. pl. 5. Priester: Capart, Rec. de mon. pl. 41. Boeser, Leiden VI. 15. Auf Reliefs un¬ 
detailliert: Champollion, Mon. 211—214. 

2) Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 88. 106. 125. 144. 171. 
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hebliche Ausladung bedingt. Selbstverständlich ist ein solches Unterscheidungsmerkmal im all¬ 
gemeinen zu relativ, um sicher zu sein, und wird sehr oft überhaupt versagen. Trotzdem wird 
es bei Beschränkung auf die Fälle, in denen es besonders ausgeprägt erscheint, eine Reihe von 
Beispielen aufzustellen gestatten, die als hinreichend gesichert betrachtet werden können h Das 

Ergebnis eines unter diesen Gesichtspunkten unternommenen Überblicks bestätigt zudem die 

« 

Berechtigung dieser Methode noch insofern, als es durchaus mit dem zusammengeht, was sich 
theoretisch aus dem ganzen Zusammenhang der Trachtentwickelung für den Gebrauch des Vor¬ 
baus mit Seitenstreifen voraussetzen läßt. Die Zeit seines Aufkommens läßt sich danach eben¬ 
falls in die vierte Dynastie festlegen; daß dann die sicheren Beispiele schon um die Mitte der 
fünften Dynastie aufhören, entspricht ganz der Entwickelung, die nach Analogie der des glatten 
Vorbaus von vornherein anzunehmen ist. Da nämlich deren Tendenz darauf gerichtet ist, der 
ausbauschenden Stoffmasse eine immer größere Weite zu geben, so mußte eben der Vorbau mit 
Seitenstreifen sehr bald die Grenzen überschreiten, die allein seine Unterscheidung von der in der 
Flächendarstellung mit ihm zusammengehenden Vorbauart ermöglichten. Eine sichere Identi¬ 
fizierung kann dann nur noch in den seltenen Fällen gegeben werden, in denen für den Schurz 
ein gestreifter Stoff verwendet wird, indem die Richtung der Streifen an Schurz und Vorbau 
bei der hier behandelten Form des letzteren nicht wechseln darf 2 . Auf diese Weise läßt er sich 
noch in der sechsten Dynastie feststellen, indessen mag er auch noch im M. R. zuweilen ge¬ 
tragen worden sein, schwerlich dagegen im N. R., dem ja schon der enge Schurz mit Schräg¬ 
streifen fremd geworden war. 

Wie der glatte Vorbau wird auch der Vorbau mit Seitenstreifen als elegante Tracht im 
wesentlichen nur von Vornehmen und Beamten getragen, von Dienern dagegen nur in mäßiger 
Breite, weniger aus modischen als aus praktischen Rücksichten 3 . Die Länge des Schurzes 
wechselt, ohne daß ein Einfluß von Zeit und Art seiner Verwendung auf diese festzustellen wäre; 
vielmehr stehen längere und kürzere Schurze willkürlich nebeneinander, indessen reicht der Schurz 
öfter nur bis an die Kniee, als daß er noch über diese hinabgeführt wird. 

Der Vorbau mit Schrägfalte. 

Selbstverständlich war auch an dem Schurz mit Schrägfalte ein leichtes Ausbauschen des 
vorderen Schurzteils, das sich in ganz entsprechender Weise zu einem eigentlichen Vorbau weiter¬ 
bilden ließ, von vornherein gegeben. Der geringen Verbreitung dieser Schurzart ist es allein 
zuzuschreiben, daß ein derartiger Vorbau mit seitlicher Falte nicht üblich geworden oder wenig¬ 
stens nicht nachweisbar ist. An einer Statue des Ranofer 4 ist indessen die zu ihm hinführende, 
durch besondere Weite gekennzeichnete Form des Schurzes mit Schrägfalte zu belegen, und 
zwar ist sie dort schon recht erheblich ausgebildet, aber doch immer noch ohne die das natür¬ 
liche Ausbauschen unterstützende und steigernde Einfaltung an der linken Seite. 

1) L. D. II. 15. 17. 36. 40. 49. 50. 54 — 57 « 6 4 « Borchardt, Sahure II. Bl. 4. 17. 34. 49. 

2) Petrie, Dendereh pl. 7. v. Bissing, Denkm. Taf. 18. 

3) L. D. II, 15. 49 - 

4) Borchardt, Stat. u. Statuetten Nr. 18. 
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Der spitze Vorbau. 

Der Schurz mit Überschlag begünstigte ebenfalls schon durch seine Struktur die Bildung 
eines Vorbaus insofern, als das bauschig abfallende Ende in jedem Fall aus der Schurzfläche 
etwas nach vorn heraustrat. Die Stärke dieses Vorspringens war verschieden: zunächst war sie 
von der Breite des Überschlags und dem Charakter des Stoffes, dann aber natürlich auch von 

„ , 1 T' e, Kt-» 0mrrirr Sobald nun die Mode das Ausbauschen des vor¬ 

der jeweiligen Haltung des Trägers abhängig, booaia nun u 

deren Schurzteils bevorzugte, lag es nahe, den Überschlag von vornherein in die Lagen einzu- 
stellen, in denen er am stärksten nach vorn herausgepreßt wurde, und durch geeignete Anordnung 
des Stoffes in ihnen festzuhalten. Dabei konnte man gleichzeitig versuchen, das Ausbauschen 
„ach Möglichkeit noch etwas zu steigern. Auf diese Weise entsteht ein Vorbau, der tm Grunde 
nichts anderes ist als eine besondere Form des Überschlags und daher m erster Lutte nach vorn 
ausbauscht und spitz zuläuft. Damit unterscheidet er sich grundsätzltch von den btsher behan¬ 
delten Arten, die vor allem nach den Seiten ausbauschten und dementsprechend vorn eine gatte 
Fläche boten. Der En.wickelungsgang selbst ist hier wie dort im Prinzip de,: gleiche, ,„sofern 
in jedem Fälle in der Struktur der zu Grunde liegenden Schurzart gegebene Zufallsformen auf. 

genommen und weitergebildet werden. . 

Für die Art in der der Überschlag herabfallen konnte, waren im ganzen zwei Moglieh- 

keiten gegeben. Entweder konnte der Überschlag steif nach vorn „mklappen, so daß er sich 

, • . 11+Ä j n seiner Grundform erheblich geändert zu werden, 

etwa senkrecht zum Körper einstellte, ohne in seiner uiu 

oder er konnte schräg an der Schurzfläche hinabgleiten. 

Das Steife Umklappen des herabhängenden Schürzendes war natürlich nur be, Verwendung 
sehr derber Stoffe möglich und setzte zudem eine nur mäßige Breite des Überschlages voraus. 
Auf Reliefs ist es nicht selten zu belegen, und zwar läuft denn die obere Schmalkante der unteren 
durchaus parallel' (Taf. V, F,g. z 7 ). Möglicherweise wurde dies dadurch erreicht, daß man die 
Oberkante auf besondere Weise, etwa durch Einführung eines Slabc ens ln 
schlagen nach unten sicherte. Eine derartige künstliche Steifung, die freilich nicht 
ist, entspräche insofern ganz der weiteren Entwickelung, als sie schon dadurch daß sie das spitze 
Vorspringen des Überschlages unterstützt, zu einem Voibau überleiten wur e. n 
Wickel, sich ein solcher sehr bald von diese, Form desSchurzes „.„Überschlag aus (T f.IV, 1 *£ 
Man klappt nämlich auch das zweite Schürzende „ach vorn um, und zwar einer Breite welc 
des ersten Überschlags um etwa das Doppelte übertriff.Dieser letztere deck, dam,, ln derber 
Reliefdarstellung zu Grunde liegenden Seitenansicht jenen zweiten Überschlag bis zur Hälfte 
Selbstverständlich erforderte dieser weit vorspringende Vorbau eine besondere F« -» 
e, „ich, seitlich zurüokklappen sollte. Diese konnte kaum au, eine andere Weise a, dadurch 
gegeben werden, daß man seine Oberkante durch eine Gerte oder eine Palmrippe ste.ffe, E 
genügte dabei, den Saum des längeren Überschlages auf diese Weise zu verstärken die Lag 
des kürzeren war genügend gesichert, wenn man sein oberes Ende in Form eines dreieckig« 

Pf si. Felde, r— * *■ L "■ *> d " 0b " k “"' “ “* 
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Zipfels über die Oberkante des längeren überklappte. Selbstverständlich wurde er dadurch etwas 
aufgehoben; er neigt sich deshalb nur unwesentlich abwärts, ja nicht selten lauft seine Unter ante 

„„mittelbar in der Ebene der des Schurzes weiter. Der untere Abschluß des Vorbaus biegt da er 
gort wo der breiter. Überschlag den schmäleren überschneidet, in scharfem Knick nach unten 
um während die Oberkante in gleichmäßiger Schrägung geradlinig durchlauft. Durch diesen ge- 
brochenen Verlauf der Unterkante kommt in den Darstellungen klar zum Ausdruck, daß der 
Vorbau aus zwei getrennten Stoffteilen besteht. Zudem pflegt „och bisweilen das den schmaleren 
Überschlag überragende Ende des breiteren von dichten, den Schmalkanten parallel laufenden 
Linien durchzogen zu werden, die vermutlich eine von der der Außenseite verschiedene Struktur 

des Stoffes an der Innenseite andeuten. 

Bei diesem Umklappen beider Enden ließ sich der Schurz selbstverständlich auch nicht 
m ehr in der bisher üblichen Art schließen; der ihn oben abschließende Streifen ist daher jetzt 
nicht mehr als Saumumschlag, sondern als Gürtel aufzufassen, schmale ihn nach oben wie nach 
unten abgrenzende Saumleisten, die auf guten Darstellungen zuweilen kenntlich sind, unterste zen 
diese Deutung; der Knoten, in dem vorn die Gürtelenden zusammengebunden sind, wird als 
Bausch von dem ein Ende herabhängt, dargestellt, also in derselben Weise wie der aufgenommene 
Zipfel bei der sonstigen Art des Schlusses». Gelegentlich wird der Schurz auch von oben in den 

Gürtel gesteckt, der dann natürlich völlig verdeckt wird. 

Von dieser Art des spitzen Vorbaus ist diejenige, die sich von dem am Schurz herab- 
gleitenden überechlag aus entwickelt, in ihrer Grundform wesentlich verschieden. Wahrend dort 
die vortretende Stoffmasse geradlinig von der Schurzmitte aus heraussprang, breitet sie sich hier 
von der Mitte der Gürtung gleichmäßig nach vorn und nach den Seiten aus. Auch hier spring 
also der Vorbau scharfkantig vor, seine Seitenflächen verlaufen aber von de, kräftig vortreten en 
Mittellinie aus beiderseits schräg nach außen, sodaß sein Querschnitt die Form eines Drei- 

ecks erhält. . , , „ ... 

Diese Grundform des Vorbaus ist durch die Art gegeben, in der sich der Stoff am schräg 

abfallenden Überschlag von selbst verteilte. Im einzelnen konnte diese zwar sehr verschieden 
sein- in jedem Falle mußte aber der Überschlag nach seiner Mitte zu in einer von der Einsteck¬ 
st eile senkrecht abwärts führenden Linie etwas vorspringen, während seine seitlichen Stoffleie 
sieh mehr der Schurzfläche aniegten. Dieses natürliche Ausbauschen des Überschlags ließ sich 
ohne besondere Mühe noch steigern. Man brauchte nur den Stoffüberschuß vor dem Einstecken 
in derselben Weise, wie es bei der Herstellung der sich aus den anderen Arten des engen 
Schurzes entwickelnden Vorbauformen geschah, an seiner inneren Längsseite etwas einzukmcken. 
Unter der kantig vorspringende,i Linie des Überschlags bildet sich dann eine Falte durch die 
jene ohne Weiteres etwas gehoben und damit weiter nach vorn hinausgeschoben wird So ent¬ 
steht ein mäßig ausbauschender Vorbau, der freilich nicht sehr häutig zu belegen istf (Taf. V, 
Fig 20). Die Ausladung dieses Vorbaus ließ sich nämlich „och weiter verstärken, ohne daß man 
die Anordnung des Stoffes zu verändern brauchte, und zwar lediglich dadurch, daß man seine 
vorspringende Mittellinie, am ehesten wieder durch Einführung einer Palmrippe, steifte, jene ließ 

,) Steindorff, Ti n S . .17/8. inj. GM mit Seumleisle»: Lüden L ■ *) D. ft io S /6. 
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sich dann so weit heben, als es die Menge des eingefalteten Stoffes, der dadurch natürlich ge¬ 
strafft wurde, gestattete. Man mußte also um so mehr Stoff einfalten, je weiter der Vorbau 
ausladen sollte. Gewöhnlich führt man ihn so weit nach vorn hinaus, daß sich seine untere 
Spitze in die Ebene des unteren Schurzrandes einstellt (Taf. V, Fig. 30); indessen ist auch eine 
unwesentliche Neigung des Vorbaus nach unten nicht selten zu belegen. 

Auf Reliefs ist dieser Vorbau durch seine stumpf abbrechende Spitze, die teils in scharfem 
Knick, teils aber auch in schwachem Bogen nach unten umbiegt, da ihre obere Ecke leicht ein 
wenig umklappen konnte, selbst dann deutlich charakterisiert, wenn sie sich auf summarische 
Wiedergabe des Umrisses beschränken. Sorgfältigere Darstellungen berücksichtigen auch den an 
sich natürlich nur in der Linksansicht sichtbaren schräg ansteigenden Kontur der frei endenden 
Seite des Vorbaus sowie den Umschlag ihres von der Einsteckstelle abfallenden Schrägsaums 1. 

Mit dieser stumpf endenden Form war aber die weiteste Ausladung, die man dem nach 
vorn und nach den Seiten herausspringenden Vorbau geben konnte, noch nicht erreicht. Da die 
Weite des Vorbaus durch die Länge seiner vorspringenden Mittellinie gegeben war, ließ sie sich 
noch dadurch erhöhen, daß man die längste Linie des überschießenden Schürzendes, d. h. seine 
Diagonale, in die Mitte einstellte. Man hatte also den schräg herabhängenden Überschlag, wie man 
es später im M, R. aus modischen Rücksichten tat, so weit nach der Schurzmitte zu ziehen, daß 
seine untere Ecke senkrecht unter die Gürtungsstelle zu liegen kam (Taf. IV, Fig. 22). Die 
Diagonale des Überschlags wurde auf diese Weise schon durch die beiderseits von ihr liegenden 
Hälften nicht unerheblich nach vorn hinausgepreßt, sie konnte aber noch höher gehoben werden, 
wenn man sie künstlich steifte. Eine besondere Einfaltung des Stoffüberschusses wie bei der 
eben behandelten Art des Vorbaus war hier garnicht erst erforderlich, da sich die Stoffmenge 
des Überschlags eben von vornherein zu beiden Seiten der vorbauschenden Mittellinie gleich¬ 
mäßig verteilte. Diese ließ sich daher, sobald sie nur gesteift war, ohne weiteres so weit hinaus¬ 
rücken, daß ihr Endpunkt und damit die vordere Spitze des Vorbaus in die Ebene der unteren 
Schurzkante eintrat (Taf. V, Fig. 31). Um den Vorbau symmetrisch zu gestalten, sucht man dabei 
seine beiden Seitenflächen sich in ihrem Umfang möglichst entsprechen zu lassen. Dazu war es 
nötig, daß die Unterkante auch der frei endenden Seitenfläche horizontal in der Höhe des unteren 
Schurzabschlusses durchlief (Taf. V, Fig. 32). Man hatte also den Stoffüberschuß so breit zu 
bemessen, daß sein oberer schräg abfallender Schmalsaum den unteren Schurzrand erreichte. 
Daß die frei endende Seitenfläche von der Spitze des Vorbaus aus schräg ansteigt, ist nur im 
M. R. zu belegen 2 . 

An Statuen ist keine der verschiedenen Formen des spitzen Vorbaus nachzuweisen. In der 
Hauptsache wird das wohl sicher durch technische Schwierigkeiten bedingt sein. Zum Teil wird 
dieser Mangel rundplastischer Darstellungen durch ausreichende, unmißverständliche Wiedergabe 
im Relief ausgeglichen, für den nach vorn und den Seiten ausbauschenden Vorbau fällt er da* 
gegen schwer ins Gewicht, da dieser in der Flächendarstellung nur selten mit voller Sicherheit 
zu identifizieren ist. Diese geht von seiner rechten Seitenansicht aus, da er sich in dieser durch 
seine freie Schrägkante am deutlichsten von der Schurzfläche absonderte, sie gibt ihn dement- 



1) Davies, Ptahhetep I, pl. 27/8. Deir el Gebrawi I, pl. 8; II, pl. 20. v. Bissing, Denlnn, Taf. 18. 

2) Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 79. 361. 
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sprechend als Dreieck wieder, dessen innere Schrägseite als schmaler Streifen gezeichnet wird ; 
da sie als Teil der Oberkante des Schurztuches wie diese selbst umgeschlagen ist. Dadurch 
fällt dieser spitze Vorbau im ganzen mit dem mit Saumstreifen versehenen zusammen. Nur in 
einigen wenigen Fällen erlaubt wiederum die Form des Dreiecks eine hinreichend sichere Unter¬ 
scheidung. Denn für den spitzen Vorbau ist ein bestimmtes Mindestmaß gegeben, da seine freie 
Schrägkante bis an den unteren Schurzrand durchlaufen rnußte. Im Relief nur mäßig vorspringende 
Dreiecke ließen daher mit hinreichender Wahrscheinlichkeit auf den Vorbau mit Schrägstreifen 
schließen. Umgekehrt werden ungewöhnlich spitz zulaufende unbedenklich auf diesen spitzen 
Vorbau zu beziehen sein. Denn dessen Ausladung brauchte, wenn sie auch aus dem angegebenen 
Grunde nicht unter ein gewisses Maß hinuntergehen konnte, deswegen doch nicht konstant zu 
sein, es lag vielmehr nichts im Wege, den Stoffüberschuß noch breiter zu nehmen und durch die 
damit gegebene Verlängerung der Diagonale den Vorbau noch weiter nach vorn hinauszuführen. 
Die Unterkante seiner frei endenden Seitenfläche konnte trotzdem in der Höhe des unteren 
Schurzrandes belassen bleiben, indem man den Schrägsaum beim Einstecken in die Gürtung etwas 
stärker aufraffte. Selbstverständlich ist aber ein derartig extremes Ausbauschen des Vorbaus 
selten, überwiegend hält es sich in Grenzen, die eine Unterscheidung von dem Vorbau mit Seiten¬ 
streifen nicht mehr gestatten. Ganz vereinzelt bietet in solchen Fällen Karierung des Stoffes eine 
Möglichkeit sicherer Identifizierung 1 (Taf. V, Fig. 33); am spitzen Vorbau müssen natürlich die 
Längsstreifen dem freien Schrägsaum, der ja die obere Schurzkante fortsetzt, parallel laufen, die 
Vertikalstreifen dagegen seiner unteren Abschlußlinie als der einen Schmalseite des Schurztuches, 
während am Vorbau mit Seitenstreifen die Musterung in derselben Weise wie am Schurz selbst 
durchgeht 

Bei der Spärlichkeit von Darstellungen, die in ihrer Deutung wirklich gesichert sind, ist 
es natürlich nicht möglich, ein mehr als nur ungefähres Bild von der Verwendung dieser letzten 
Art des spitzen Vorbaus zu gewinnen. Nach den wenigen Beispielen scheint er erst gegen Ende 
der fünften Dynastie aufzukommen 2 , also nicht unerheblich später als die übrigen Vorbauformen; 
an sich ist dies auch nicht unwahrscheinlich, da er als extremste der Vorbaubildungen nicht un¬ 
mittelbar am Anfang dieser Mode erwartet werden kann. Daß er noch im M. R. getragen 
wird, ist bei der Zähigkeit, mit der einmal übliche Trachtformen festgehalten werden, von vorn¬ 
herein anzunehmen und wird durch allerdings sehr vereinzelte Beispiele auch bestätigt. Dagegen 
ist er sicher nicht mehr ins N. R. übernommen worden, dessen Trachtcharakter er sich nicht 
anpassen ließ. Von besonderer Bedeutung ist aber, daß dieser Vorbau durch Musterung auch 
an bis an die Waden reichenden Schurzen sicher festzustellen ist. Über die Art seiner Ver¬ 
wendung läßt sich nur so viel sagen, daß er anfangs, wie es ja auch natürlich ist, überwiegend 
von Vornehmen getragen wird; daneben kommt er aber schon im A. R. bei Beamten und im 
M. R. auch bei Angehörigen der unteren Stände vor. 

Die beiden andern Arten des spitzen Vorbaus, der geradlinig vorspringende wie der .stumpf 
endende, haben einen ganz bestimmten, eng begrenzten Verwendungskreis; beide werden aus- 

1) Petrie, Dendereh I, 2. 2A, 

2) L. D, II, 69. 74. Davies, Deir el Gebrawi II, pl. 18/9. M. R.: Gräbst, a. südd. Sammlgn, I, Taf. 7. 
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schließlich von Arbeitervögten getragen 1 . Bei dem geradlinig vorspringenden erklärt sich diese 
Art seines Gebrauchs ohne weiteres. Vornehme verwendeten selbstverständlich nicht Stoffe von 
einer Derbheit, wie sie die diesem Vorbau zugrunde liegende Einstellung des Überschlags vor¬ 
aussetzt. Scheint man doch für die vorgebauten Schurze der Aufseher nicht gewebten Stoff 
sondern nur geflochtene Matten benützt zu haben; wenigstens lassen sich teils dicht nebeneinander 
teils in mäßigem Abstand durchlaufende Streifen, von denen sie gewöhnlich durchzogen werden, 
am ehesten in diesem Sinne deuten. Der geradlinig vorspringende Vorbau konnte sich daher 
nur in der Kleidung der unteren Schichten entwickeln, andrerseits konnte er aber in dieser als 
eine immerhin auszeichnende und in jedem Falle recht unbequeme Tracht nicht allgemein üblich 
werden, sondern mußte auf Leute beschränkt bleiben, die sich durch ihre Stellung etwas über 
die Masse erhoben, wenn sie auch den unteren Volksschichten angehörten. 

Die Beschränkung des stumpf abbrechenden Vorbaus auf die Tracht der Vögte ist frei¬ 
lich nicht in gleicher Weise innerlich begründet; .war doch vielmehr die Art der Einstellung des 
Überschlags, von der aus er entstand, die allgemein vorherrschende. Er kann daher der vor¬ 
nehmen Tracht kaum so fremd geblieben sein, wie es nach den Denkmälern den Anschein hat 
Freilich wird diese sehr bald die noch weiter ausbauschende Form des spitz zulaufenden Vor¬ 
baus bevorzugt haben; als bloße Übergangsform zu diesem mußte auf diese Weise der stumpf 
abbrechende in der Tracht der Vornehmen von vornherein so zurücktreten, daß es nicht be¬ 
fremden kann, ihn auf Denkmälern in ihr nur vereinzelt nachweisen zu können 2 . 

Ganz vereinzelt tragen Vornehme die derben Schurze der Aufseher sowohl in der gerad¬ 
linig vorspringenden wie in der stumpf abbrechenden Form, dann aber nur auf dem Vogelfang 
in den Sumpfdickichten, und zwar nicht allein, sondern über einem Schurz der bei ihnen üblichen 
Art 3 . Sie kennzeichnen sich dann also deutlich als Entlehnung aus der vulgären Tracht, die sich 
aus praktischen Gründen erklärt. 

In der fünften Dynastie sind diese vorgebauten Schurze der Aufseher häufig zu belegen, 
in der sechsten sind sie bereits seltener; einige, allerdings sehr vereinzelte Beispiele zeigen in¬ 
dessen, daß sie auch im M. R. getragen wurden. Das zu dem geradlinig vorspringenden Vorbau 
überleitende Umklappen des Überschlages nach vorn begegnet in dieser Zeit sogar an Schurzen, 
die nach der modischen Art bis in die Mitte der Waden verlängert und zuweilen gleichzeitig 
mit einem zwischen den Beinen herabhängenden Zipfel versehen sind 4 . 

Der gefältelte, Vorbau. 

Gelegentlich verwendet man für den nach vorn und den Seiten ausbauschenden spitzen 
Vorbau senkrecht gefältelten Stoff. Die Herstellung des Vorbaus in der gewohnten Art wurde 
dadurch nicht unerheblich erschwert. Denn einmal hing das Schürzende im wesentlichen flach 
herab, da die künstliche Fältelung der sich aus dem schrägen Abfallen ergebenden natürlichen 

1) mr wh c w: Steindorff, Ti 117. v. Bissing, Denkm. Taf. 18 A. Newberry, El Bersheh I. pl. 23. — mr tswt: Davies, 
Deir el Gebrawi I, pl. 8; II, pl. 19. Schäfer, Grab- u. Denkst. 20504. — mr dt: Davies, Ptahhetep II. pl. 17. 

2) Davies, Deir el Gebrawi II, pl. 20; aber auch schon recht spitz. 

3) Steindorff, Ti 116. Ebenso wohl Davies, Deir el Gebrawi II, pl. 17. 

4) Newberry, El Bersheh I, pl. 18. 23. 
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Faltenbildung kräftig entgegenwirkte; seine Diagonallinie wurde also nicht mehr nach vorn her¬ 
ausgepreßt, sie mußte erst künstlich durchgebogen werden. Aber auch dann sprang sie nicht 
wirklich scharfkantig vor, sie wurde vielmehr von den künstlichen Falten, die sie schräg durch¬ 
schnitten, immer etwas abgeflacht. Vorgebaute Schurze dieser Art sind daher selten K 

Dazu kommt, daß bei gefältelten Stoffen der Überschlag sich grade mit Hilfe der Fältelung 
auf andere Weise leicht zu einem Vorbau umbilden ließ. * Man brauchte nur die Unterkante des 
Überschlages zusammenzuziehn; man erhielt dann ohne weiteres ein dreieckiges Vorderblatt, von 
dessen freiem Schrägsaum aus die Falten nach der gegenüberliegenden unteren Ecke fächerartig 
zusammenliefen (Taf. V, Fig. 34 u. 35). In seiner äußeren Erscheinung steht also dieser gefältelte 
Vorbau mit seiner einheitlichen flach durchlaufenden Vorderfläche den anderen Arten des Vor¬ 
baus näher als dem spitzen, wenn er sich auch von derselben Schurzform wie dieser entwickelt. 

Zum ersten Mal begegnet dieser gefältelte Vorbau auf Reliefs aus dem Totentempel des 
Sahure und zwar nur beim König selbst 2 . Auch später wird er fast ausschließlich von Herrschern 
getragen, so daß er geradezu als ein bei gewissen Zeremonien üblicher königlicher Ornat betrachtet 
werden kann. Nur im M. R. kommen solche Schurze als zeremonielle Tracht auch bei Großen, ja 
selbst bei Angehörigen der mittleren Stände vor 3 ; Es entspricht dies der aus den politischen Ver¬ 
hältnissen der unmittelbar vorangehenden Zeit erklärlichen Neigung des M. R., Formen der Königs¬ 
tracht in die bürgerliche Kleidung zu übernehmen, die sich schon bei der Behandlung des Königs¬ 
schurzes feststellen ließ. Der Gebrauch des gefältelten Vorbaus außerhalb des königlichen Ornates 
brauchte indessen nicht unbedingt als Aneignung des letzteren empfunden zu werden, denn im M. R. 
wird dieser Vorbau im königlichen Ornat etwas umgestaltet, während er bei seiner Verwendung 
in weiteren Kreisen fast ausnahmslos seine frühere Form bewahrt. 

Im Königsornat des M. R. wird nämlich der Schurz mit dem gefältelten Vorbau z. T. im 
Einklang mit der sonstigen Trachtentwickelung dieser Zeit so weit verlängert, daß er bis über 
die Kniee, vereinzelt sogar bis in die Mitte der Waden hinabreicht 4 . Noch häufiger läßt man 
auch das zweite Schürzende herabhängen, so daß ein zweiter Überschlag entstand, den man durch 
Zusammenziehn seiner unteren Kante ebenfalls zu einem dreieckigen Vorderblatt umbilden konnte. 
In der Mitte greift dann ein Vorderblatt über das andere über, ein Uräenband verdeckt den 
inneren Saum des oben liegenden. Die beiden Vorderblätter erwecken so den Eindruck 
eines . einheitlichen Vorbaus, nach dessen beiden unteren Ecken die Falten zusammenlaufen 5 
(Taf. VI, Fig. 36). 

Auf welche Weise sie in diesen zusammengehalten wurden, läßt sich für das A. R. und 
M. R. nicht sagen; in der äußeren Erscheinung kommt sie in dieser Zeit nicht zum Ausdruck. 
Im N. R. wird dagegen die Befestigung häufig durch Metallbeschläge, in die die Ecken des 
Vorbaus eingeführt werden, vermittelt oder wenigstens unterstützt. Sie haben manchmal die 
Form eines glatten, wenigstens in dem jetzigen Erhaltungszustand schmucklosen Kreissegments; 
in der Regel bildet man sie aber als Pantherköpfe, offenbar einer bestimmten symbolischen Be- 


1) Musee egypt. I, 14. 2) Borchardt, Sahure II, Bl. 17. 39. 40. 

3) Newberry, El Bersheh I, pl. 19. 33. II, pl. 8; Newberry, Beni Hasan I, pl. 29. 

4) Naville, XIth dyn. temple of Deir el Bahari I, pl. 1. 3. 19. Berlin, Ausf. Verz. p. 81. 

5) Legrain, Stat. de rois et de part. I, pl. 8—10. 44. 51; II, pl. 14. 
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deutung des Pantherkopfes für den königlichen Ornat wegen, wie man ja auch an dem Uräen- 
band einen solchen anzubringen pflegte K 

Im Königsornat des N. R. werden wieder beide Arten des gefältelten Vorbaus neben¬ 
einander verwendet, aber nur an kurzen in Kniehohe abschließenden Schurzen. 


Der gegürtete Schurz. 

Wo bei den bisher behandelten Schurzformen ein Gürtel getragen wurde, diente er nur 
einer Verstärkung des Schurzschlusses; er war also nur ein Zusatzstück, nicht aber ein unum¬ 
gänglich nötiger Bestandteil der Schurztracht Im Gegensatz dazu bezeichnen wir als gegürtete 
Schurze solche, die von vornherein lediglich durch einen Gürtel am Körper festgehalten werden. 
Derartige Schurze sind in der ägyptischen Tracht verhältmäßig selten; der großen Zahl gürtel¬ 
loser steht nur ein gegürteter gegenüber. Allerdings kommt dieser in zwei verschiedenen Formen 
vor, einer einfacheren und einer reicheren; letztere entsteht jedoch nur durch die Verwendung 
eines besonderen Stoffes, nicht durch eine Abänderung der Grundform des Schurzes. Diese wird 
dadurch charakterisiert, daß das oben liegende Ende im Bogen nach aufwärts verläuft. Trotz¬ 
dem wird auch dieser Schurz aus einem rechteckigen Zeugstück hergestellt; die Abrundung seines 
oberen Teiles ergibt sich lediglich aus der Art des Anlegens. Man rafft nämlich, nachdem man 
das Schurztuch um den Leib geschlungen hat, den oben liegenden Schmalsaum zusammen und 
steckt ihn hinter das dem Körper unmittelbar anliegende Schurzteil; das Ende des unteren 
Längssaums wird dadurch im Bogen nach aufwärts gezogen. Darauf legt man über den oberen 
Schurzabschluß einen Gürtel. 

Solche Schurze werden nicht sehr häufig, aber doch während der ganzen Dauer des A. R 
von Arbeitern getragen. Als Gürtel dient dann ein Streifengurt mit einem herabhängenden 
Ende ' 1 2 , der, wie schon früher gezeigt wurde, auch sonst in unteren Schichten unter dem Einfluß 
der Trachtgewohnheit in dieser Weise verwendet wurde, so ungeeignet er auch durch das frei 
hin und herschwingende Ende hierfür war. In der Regel wird dieses denn auch auf den Rücken 
geschoben, gelegentlich fehlt es auch ganz. Auf frühzeitlichen Denkmälern begegnet dieser 
Schurz auch bei Vornehmen; der Gürtel wird dann ebenfalls geknotet, ein Ende desselben fällt 
dabei ziemlich weit auf den Schurz herab 3 . 

Im übrigen tragen aber die Vornehmen schon früh, sicher bereits gegen Ende der dritten 
Dynastie, diesen gegürteten Schurz in seiner reicheren Form, in der man ihn als Galaschurz zu 
bezeichnen pflegt. Seine oben liegende Hälfte ist dann gefältelt, in der Regel ragt auch noch ein 
viereckiger, ebenfalls gefältelter Zipfel, der sich nach oben etwas zu verbreitern pflegt, über den 
Gürtel auf. Auch dieser letztere hat jetzt eine andere, im wesentlichen stets gleiche Form. Da 
er aus starkem Stoff, vielleicht gar aus Leder, bestehen mochte, wird er nicht mehr geknotet; 
vorn in der Mitte befindet sich vielmehr ein besonderes Schloß. Dieses besteht in seiner einfachsten 
Form aus zwei auf die Gurtenden aufgenähten Schnüren (Taf. VI, Fig, 37), deren eine sich vorn in 
einer Schleife öffnet, während an der andern ein Knopf befestigt ist, der in jene eingeführt wird. 

1) Annales X. 141. Glatt: L. D. III, 18. 199. Pantherkopf: L, D. III. 35. 123. 134. 136. 224. 

2) L. D. II, 9 hängt das Ende vom, L. D. II, 80 v. Bissing, Gemnikai II, Taf. 9. 12 hinten herab, v. Bissing 

a. a. O. I, Taf. 17/8 fehlt es ganz. 3) Quibell, Hierakonpolh I, pl. 8. 10. 
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Diese einfachste Art des Schlosses begegnet freilich recht selten und dann vor allem an frühen, 
meist noch der dritten Dynastie angehörenden Denkmälern h In der Regel ersetzt man den einen 
Knopf durch zwei kleinere, indem man eine Schnur so aufnäht, daß ihre beiden in runde Knöpfe 
auslaufenden Enden nebeneinander liegen 2 (Taf. VI, Fig. 38). Diese Abänderung des Schlusses 
verfolgte sicher den Zweck, seine Sicherheit zu erhöhen. Denn während ein Knopf leicht aus 
der Schleife hinausgleiten konnte, war ein Durchrutschen Ser beiden Knöpfe völlig ausgeschlossen, 
da der Durchmesser der Schleife nur dem eines Knopfes zu entsprechen brauchte. 

Die Art, in der man den Galaschurz anlegte, wird durch die Fältelung seines oberen Teiles 
ein wenig beeinflußt. Diese konnte, da sie einerseits auf nur einen Teil des Schurzes beschränkt 
war, andererseits aber von Saum zu Saum durchlaufen mußte, damit das Zeugstück seine recht¬ 
winklige Form behielt, von vornherein nur vertikal gerichtet sein. Das übliche Zusammenziehen 
der oberen Schmalkante hätte daher unregelmäßige Störungen dieser künstlichen Falten zur 
Folge gehabt. Um solche zu vermeiden, sucht man dem oberen Schürzende die gewünschte 
Abrundung auf eine etwas andere Art zu geben (Taf. VI, Fig. 39). Man rollt seine untere Ecke 
so weit schräg nach innen auf, daß nur ein kurzes Stück des Schmalsaumes frei bleibt (CE); 
in einer diesem ungefähr parallel laufenden Linie (FG) zieht man darauf den oberen Teil des 
aufgerollten Schürzendes zusammen und biegt das so abgeschnürte Stück (FGCE) nach oben um. 
Als viereckiger, nach unten sich verschmälernder Stoffteil überragt es dann den Gürtel. Der 
Umriß des oberen Schürzendes kann verschieden verlaufen, da man den Stoff von der unteren 
Ecke aus gleichmäßig nach der Schurzkante wie nach dem unteren Längssaum zu oder auch 
nach der einen oder der andern Seite stärker aufrollen konnte. In jenem Fall läuft der Saum 
des abgerundeten Schürzendes in flachem Bogen herab; so daß er etwa an der Seite mit dem 
unteren Schurzrand zusammenstößt; diesen erreichte er dagegen erst im Rücken, wenn man ein 
größeres Stück des Längssaumes eingerollt hatte. Bog man schließlich im wesentlichen nur die 
Schmalkante ein, so lief der Saum ziemlich steil in nur mäßiger Biegung, ja fast geradlinig 
herab. Der Übergang zu der schon früher besprochenen Zwischenform zwischen glattem Schurz 
und Galaschurz ist damit gegeben. Im allgemeinen ist aber eine derartig schwache Abrundung 
des oberen Schürzendes eben so selten wie die bis in den Rücken zurückgehende; in der Regel 
setzt sie an der Seite an 3 . 

Der Zipfel, der über den Gürtel aufragt, gehört nicht notwendig zum Galaschurz; obwohl 
er nicht etwa dekorativen, sondern in erster Linie den praktischen Zweck hatte, ein Durch¬ 
rutschen des Stoffes durch den Gürtel zu verhindern, fehlt er doch nicht selten 4 . Man gürtete 
in diesem Falle also den ganzen oberen Saum des abgerundeten Schürzendes gleichmäßig ein, 
anstatt sein Endstück nach oben umzubiegen. Im allgemeinen ist aber doch der steif aufragende 
viereckige Zipfel für den Galaschurz charakteristisch. 

1) v. Bissing, Denkm. Taf, 5. Murray, Saqqara raastabas pl. 1. Vereinzelt: Dyn. V: Borchardt, Statuen 11. 
Statuetten Nr. 96. 

2) Borcliaidt, Statuen u. Statuetten Nr. 7. 19. 24. 29; zuweilen wird das Schloß nicht unmittelbar auf die Gürtel¬ 
enden aufgesetzt; diese hängen dann unter ihm herab; a. a. O. Nr. 97. 

3) Sehr steil: Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 89. 126. — Bis in den Rücken: Nr. 95/6. 99. 105. 107. 129. 
150. — Normal: Nr. 7. 19, 24. 27. 

4) v. Bissing, Denkm. Taf. 6. 11A. 

UAe: B on net. ’iö. 
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Durch das Aufbiegen desselben wird der Verlauf der Fältelung beeinflußt. Da nämlich 
der untere Teil des abgerundeten Schürzendes etwas gehoben wurde, werden die Falten aus der 
senkrechten Richtung abgelenkt; sie verlaufen nunmehr in allmählich einsetzender, nach, der'An¬ 
satzstelle des Zipfels zu stärker werdender Schrägung, um sich schließlich an diesem selbst parallel 
zu seiner oberen Kante, also fast horizontal einzustellen. Während diese Richtung der Fältelung 
am Zipfel unveränderlich festgelegt ist, kann der Grad der Schrägung am Schurz verschieden sein; 
war er doch von dem nicht unbedingt festgelegten Verlauf der Linie, in der die Abschnürung des 
Zipfels erfolgte, abhängig. Je mehr diese mit dem nicht eingerollten Stück des Schmalsaumes, 
d. h. also mit der Oberkante des Zipfels, nach unten konvergierte, um so geringer wurde die 
Schrägung der Falten, da dann der Zipfel schon durch das Zusammenziehen des Stoffes in die 
Höhe gehoben wurde und nur wenig oder garnicht künstlich umgebogen zu werden brauchte. 
Selbstverständlich bedingen sich nach der hier gegebenen Erklärung der Struktur des Gala¬ 
schurzes Fältelung des Schurzes und des Zipfels gegenseitig. An den Denkmälern begegnet 
aber nicht selten bei glattem Zipfel ein gefältelter Schurz, wie auch umgekehrt ein gefältelter 
Zipfel in Verbindung mit einem glatten Schurz 1 . In solchen Fällen wird man aber unbedenklich 
jetzt verschwundene farbige Darstellung der Falten oder auch eine bewußte Vereinfachung der 
Wiedergabe annehmen dürfen, wie denn überhaupt Fältelung des oberen Stoffteils auch dort, wo 
Zipfel und Schurz glatt gelassen sind, vorausgesetzt werden kann, wenn nach der sozialen Stel¬ 
lung des Dargestellten der übliche Galaschurz zu erwarten ist. 

Eine besondere Erklärung erfordert die Art der Fältelung an einzelnen frühen, der dritten 
oder dem Anfang der vierten Dynastie angehörigen Denkmälern. Die Falten des oberen Schurz¬ 
teils laufen hier dem aufgebogenen Saum parallel und sind in ihrem ganzen Verlauf mit dicht 
aufeinander folgenden Einkerbungen versehen 2 . Es kann gar keine Frage sein, daß sie die durch 
das Zusammenraffen der Schmalseite naturgemäß entstehenden Falten in der für diese Kunst 
selbstverständlichen Stilisierung wiedergeben. An dem aufragenden Zipfel setzen sie sich indessen 
nicht fort; dieser ist vielmehr in der sonst üblichen Weise parallel zu seiner oberen Kante ge¬ 
fältelt. Darnach müßte also, wenn die hier gegebene Erklärung der Struktur des Galaschurzes 
zutreffen soll, auch der abgerundete Schurzteil vertikal gefältelt sein. Er ist es in der Tat; aus 
besonderen in der Art des Anlegens gegebenen Gründen tritt nur die Vertikalfältelung nicht 
voll in Erscheinung. Wenn man nämlich das obere Schürzende nicht aufrollte, sondern wie an 
dem glatten gegürteten Schurz zusammenzog, so entstanden starke dem aufgebogenen Saum 
parallellaufende Schrägfalten. Von diesen werden die künstlichen Falten durchbrochen, sie kön¬ 
nen sich daher nur in einer Knitterung jener struktiven Falten kenntlich machen, die durch die 
Einkerbungen anschaulich gemacht wird. Daß diese Durchkreuzung beider Faltensysteme gerade 
an frühen Denkmälern begegnet, ist damit ebenfalls erklärt; denn es ist verständlich, daß man 
den Schurz, als die Fältelung der einen Hälfte üblich wurde, zunächst noch in der gewohnten 
Art an legte, d. h. daß man die Schmalkante zusammenraffte, nicht aufrollte. Erst allmählich wird 
man die Art des Anlegens dem veränderten Stoffcharakter angepaßt haben. Natürlich konnten 

1) Glatter Zipfel bei gefälteltem Schurz: v. Bissing, Dealern. Taf. 5. Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 129. 
Das Umgekehrte; Steindorff, Ti n. 

2) Fechheimer, Äg. Plastik 101/2. v. Bissing, Denkm. Taf. 5. 



125] 


I. Die Tracht der Männer: 2. Der geschlossene Schurz. 


43 


je nach der Stärke des Zusammenziehns wie hier die Schrägfalten den künstlichen, so auch diese 
jenen gegenüber dominieren. In den Darstellungen werden dann eben die künstlichen durchgeführt 
und die natürlichen nur durch jene durchbrechende scharfe Zickzacklinien zur Anschauung ge¬ 
bracht 1 . Diese Wiedergabe der Fältelung begegnet bis an den Anfang der vierten Dynastie 
neben der vor allem die struktiven Schrägfalten betonenden sehr häufig; ganz vereinzelt kommt 
sie aber auch noch später vor. Da dann aber das ober£ Schürzende wohl durchgängig aufge¬ 
rollt wurde, die künstlichen Falten also gar keiner oder doch nur einer sehr unwesentlichen 
Knitterung ausgesetzt waren, ist kaum anzunehmen, daß auch dann noch jene eingeschnittenen 
oder auch nur aufgemalten Zickzacklinien eine tatsächliche Erscheinung festhalten; offenbar wer¬ 
den sie nur stilistisch weitergeführt, da die Falten durch sie viel schärfer herausgehoben werden; 
besonders klar wird das dann, wenn sie plastisch nur in schwacher Rundung angedeutet sind und 
erst durch die eingezeichneten Häkchen kantig hervorzutreten scheinen. 

In jedem Fall mußten sich die künstlichen Falten nach unten zu etwas verbreitern; am 
stärksten natürlich, wenn man die Rundung des oberen Schürzendes dadurch herstellte, daß man 
den Schmalsaum zusammenzog. In diesem Fall konnten sie unten völlig verflachen. Vereinzelt 
bleibt daher in Darstellungen ein an dem aufgebogenen Saum entlanglaufender, nach oben schmäler 
werdender Streifen glatt 2 . Natürlich durften dabei die durch das Zusammenraffen entstehenden 
Schrägfalten den künstlichen gegenüber nicht vorherrschen. 

Zum Schluß bleibt noch die häufige gelbliche Färbung des gefältelten Schurzteils zu er¬ 
klären. v. Bissing sieht in ihr einen Versuch primitiver Schattierung, die den hellen glatten Teil 
deutlicher von dem durch die Falten beschatteten scheiden sollte 3 . Wahrscheinlicher ist wohl, 
daß der gefältelte obere Schurzteil von vornherein gelblich gefärbt ist. Der Goldbesatz, den 
Erman annimmt, läßt sich praktisch kaum vorstellen. 

Der gefältelte Schurzteil liegt mit wenigen Ausnahmen 4 , wie die Statuen zeigen, auf der 
rechten Seite; der Galaschnurz wird also in andrer Richtung als die verschiedenen Formen des 
gürtellosen Schurzes umgelegt. Im allgemeinen bringen auch die Reliefdarstellungen diese Lage 
des oberen Schürzendes unmißverständlich zum Ausdruck. Der Wunsch, dieses als den charakte¬ 
ristischen Teil des Galaschurzes auch bei nach ihrer Rechten gerichteten Personen zur Darstellung 
zu bringen, veranlaßt nicht etwa eine einfache Übertragung desselben auf die linke Seite. Man 
leitet vielmehr in diesem Fall das aufgebogene Schürzende in der Regel von dem vorderen Kontur 
des Schurzes über die linke Seite bis in den Rücken 5 ; man verlängert es also gewissermaßen 
über seinen Endpunkt hinaus, um es sichtbar zu machen, und gibt auf diese Weise zwar eine 
richtige Vorstellung von der Führungsrichtung des Schurzes, nicht aber von seinem tatsächlichen 
Erscheinungsbild, dem, da einmal eine Inkonsequenz der Zeichnung unvermeidbar war, eine Über¬ 
tragung des gefältelten Schurzteils auf die linke Seite eher gerecht geworden wäre. Die Zeich¬ 
nung wirkt dabei um so mißverständlicher, als der Zipfel nicht gleichfalls in den Rücken verlegt 

1) Quibeil, Excav. at Saqqara V. 29. Murray, Saqqara mastabas pl. 1. Borchardt, Statuen u. Statuetten 
Nr. -176, — Dyn. V. Nr. 24. 197. 2) Murray, Saqqara mastabas pl. 1. 

3) v. Bissing, Denkm. Text zu Taf. 5, I. Erman, Ägypten 283. 

4) Fechheimer, Äg. Plastik 28. Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 67. 

5) Borchardt, Sahure II. Bl. 5. 19. 21. 23. 30/1. L. D. II. 19—24. 32. 48. 
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wird. Nur selten wird der gefältelte Schurzteil bei Personen, die nach ihrer Rechten gewandt 
sind, vom Rücken aus nach vorn zum Gürtel hinaufgeführt 1 . Es fragt sich aber, ob dieser Art 
der Wiedergabe wirklich eine stilistische Übertragung des oberen Schurzteils auf die linke Seite 
zugrunde liegt, oder ob sie nicht von Fällen ausgeht, in denen jener tatsächlich links lag, wie sie 
ja durch Statuen gesichert sind. Zum mindesten wird man dies dann voraussetzen dürfen, wenn 
er auch bei nach ihrer Linken gewendeten Personen nach dem Rücken zu geführt wird 2 . Damit 
stimmt zusammen, daß auf Reliefs die Lage des gefältelten Schürzendes auf der linken Seite 
ebenso selten auf diese Weise betont wird, wie sie an Statuen anzutreffen ist. 

Die Verwendung dieses Schurzes wird durch die von Erman geprägte Benennung Gala¬ 
schurz gut bezeichnet. So weit wir sehen können, ist er nie eine Kleidung des gewöhnlichen 
Lebens, sondern offenbar stets Festtracht gewesen. In all den Szenen, die den Verstorbenen im 
Leben darstellen, beim Beaufsichtigen der Arbeiten, beim Gang über die Felder und in ähn¬ 
lichem Zusammenhang wird der Galaschurz anscheinend garnicht getragen; auf Reliefs begegnet 
er fast auschließüch an den Darstellungen des Toten an den Wänden der Scheintür und am 
Opfertisch. Schon gegen Ende der fünften Dynastie wird aber der Galaschurz wenigstens im 
ersten Fall von den modischen vorgebauten Schurzen zurückgedrängt. Nur bei dem hinter dem 
Opfertisch sitzenden Toten bleibt er noch weiter bis in das M. R. üblich 3 , in dem dann freilich 
der Königsschurz in diesem Zusammenhang immer gebräuchlicher wird. Als alte zeremonielle 
Tracht wird der Galaschurz schließlich auch von Göttern getragen. 

Vom Ende der fünften Dynastie an tragen die Totenpriester einen gegürteten Schurz mit 
abgerundetem oberen Ende; er ist für sie sogar so typisch, daß er geradezu als ihre Amtstracht 
aufgefaßt werden kann. Seine Gestaltung im einzelnen steht dabei nicht unbedingt fest. Der 
obere Teil ist gelegentlich gefältelt und mag es in Wirklichkeit noch häufiger gewesen sein, als es 
nach den Darstellungen den Anschein hat, indessen ist die Fältelung kaum für ihn charakteristisch. 
Der Zipfel des oberen Schürzendes ist meist eingegürtet, vereinzelt wird er auch in die Höhe 
genommen; er klappt dann über den Gürtel über oder legt sich ihm an 4 ; daß er steif aufragt, 
kommt hier nie vor. Schließlich wechselt auch die Richtung, in der der Schurz umgelegt wird 
anscheinend folgt sie aber, da die Lage des abgerundeten Schurzteils auf der linken Seite in der 
Ansicht nach links durch Führung desselben in den Rücken hier häufig betont wird 5 , mehr der 
allgemein üblichen, als der am Galaschurz vorherrschenden. Diesen Schurz der Totenpriester 
wird man nicht ohne weiteres mit dem in unteren Schichten getragenen gegürteten gleichzustellen 
haben, von dem er ja wenigstens gelegentlich schon durch Fältelung geschieden ist. Er wird 
eher als eine Vereinfachung des Galaschurzes aufzufassen sein. Daß er gerade zu einer Zeit 
üblich wird, in der der Galaschurz aus der wirklichen Tracht der Vornehmen immer mehr ver¬ 
schwindet und nur noch im Zusammenhänge des Totenkultes weitergeführt wird, spricht ebenfalls 
für diese Auffassung. 

1) Murray, Saqqarah mastabas pl. 1; auch da wohl nur der Symmetrie wegen. 

2) L. D. IX. 22. 93. Steindorff, Ti 63. 3) Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 76. 286—292. 

4) Steindorff, Ti 38/9. 41. Museum egypt. II. pl. 11; zuweilen wird die Spitze unter den Gürtel gebogen, so daß 

ein schwacher Bausch entsteht: v. Bissing, Gemnikai I. Taf. 5—7. 5) Steindorff, Ti 29—39. 66. Davies, Ptahhotep 

XX. pl. 30/1. 
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Der ältere lange Doppelschurz. 

Bald nach dem Aufkommen der langen Schurze wird es bei Vornehmen Sitte, unter ihnen 
noch einen bis an die Kniee reichenden kurzen zu tragen. Dieser Unterschurz mußte mit Rück¬ 
sicht auf den oberen dem Körper eng anüegen; er durfte also nicht vorgebaut sein. Im übrigen 
konnte man ihn ganz nach Belieben umlegen; und da lag es ohne Frage am nächsten, dem 
Unterschurz die Form zu geben, die für ihn auch dann, wenn er für sich allein getragen wurde, 
jeweilig üblich war. Tatsächlich geschieht dies aber von vornherein nur in der zeremoniellen 
Tracht, insofern Tote auch unter dem langen den Königsschurz zu tragen pflegen, und ebenso 
noch in der Jagdkleidung 1 . In der Tracht des Alltags setzt dagegen die Angleichung des Unter¬ 
schurzes an die gebräuchlichen Formen des kurzen erst allmählich ein. Noch im M. R. ist er 
fast ausnahmslos glatt 2 ; erst vom Anfang des N. R. an werden die modischen Arten des kurzen 
Schurzes als Unterschurz verwendet 3 . Der Grund für die anfängliche Bevorzugung des glatten 
Schurzes, die um so auffälliger ist, als er in dieser Zeit sonst nur noch in unteren Schichten ge¬ 
tragen wird, ist in der Art der Entstehung des Doppelschurzes zu suchen. 

An sich könnte man diese so auffassen, als sei zu dem üblichen kurzen Schurz bei dem 
Fortschreiten des Kleidungsbedürfnisses ein langer hinzugefügt und jener nur noch traditionell 
beibehalten worden. Diese Auffassung würde voraussetzen, daß der lange Schurz ein neues 
Trachtstück sei, das unvermittelt zu den bereits vorhandenen hinzukommt. Es hat sich aber 
gezeigt, daß dies nicht der Fall ist, daß der lange Schurz vielmehr aus dem kurzen entsteht. 
Der kurze Unterschurz muß also zu dem langen hinzugetreten sein, er muß daher einen prakti¬ 
schen Zweck haben. Wo dieser zu suchen ist, zeigt die Art, wie der Doppelschurz im Relief 
wiedergegeben wird. Der lange Oberschurz wird nämlich nur im Umriß gezeichnet und läßt 
so den kurzen und den Körper durchscheinen. Offenbar will man damit zur Anschauung bringen, 
daß er aus feinem, durchsichtigen Stoff besteht. Man könnte freilich auch versuchen, das Durch¬ 
scheinen des Körpers stilistisch aus dem Bestreben nach möglichster Verdeutlichung der Körper¬ 
form zu erklären. Dann müßte aber die Einzeichnung des Körperumrisses unter dem langen 
Schurz allgemein üblich sein; in Wirklichkeit ist sie aber verhältnismäßig selten und begegnet 
dann bezeichnenderweise nur bei Vornehmen 4 . Daß sie besondere Feinheit des Stoffes zu ver¬ 
deutlichen sucht, kann demnach kaum bezweifelt werden; an extrem dünnen, schleierartigen Stoff 


1) Königsschurz: Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. LXX, 217—219. LXXI, 218; 221; 226. — Jagdschurz: New- 
berry, Beni Hasan I. pl. 34. Den Oberschurz mag man bei der Jagd bisweilen abgelegt haben; so erklärt sich, daß man 
den Jagdschurz beibehielt. 

2) Egypt. Stel. in the Brit. Museum III. 30; 34. IV. 18—21; 30. Newberry, El Bershe I. pl. 13; 20. — Mit 
Schrägstreifen: Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. LXXI. 225. 

3) Mit Überschlag: L. D. III. 9; 12. Wreszinski, Atlas 78. Dazu Zipfel zwischen den Beinen: Rec. de trav. 29; 
p. 218. Spitzes Mittelstück: Gräbst, a. südd. Samml. III. Taf. 13. Nr. 22. Meist wird noch ein Hemd getragen s. S. 53. 
Beiderseits rund: Egypt. Stel. in the Brit. Museum V. 49. Ein Ende abgerundet: Wreszinski, Atlas 62; 76. Noch glatt: 
L. D. III. 8; 14; 39. 

4) Newberry, Beni Hasan I. pl. 13; 30; 34 bei den Fürsten; 33—35 bei ihren Söhnen; bei den Beamten dagegen 
nur langer Schurz 13; 17; 30; 32—35. 
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braucht man deshalb nicht zu denken; in dem hellen Sonnenlicht ließ schon mäßig feines Leinen¬ 
zeug den Körperumriß deutlich genug durchschimmern. Aus dieser Durchsichtigkeit des langen 
Schurzes ergab sich nun von selbst die Notwendigkeit, unter ihm noch , einen kurzen zu tragen. 

Nachdem der Doppelschurz einmal Mode geworden war, wird man natürlich immer feineren 
und damit durchsichtigeren Stoff für den Oberschurz verwendet haben. Damit kam für die Ge¬ 
samterscheinung des Doppelschurzes der anfangs nur schwach durchschimmernde untere allmäh¬ 
lich immer mehr zur Wirkung. So wird es auch verständlich, daß der Unterschurz zunächst 
glatt ist und im ganzen erst im N. R. reichere Formen annimmt. 

Im N. R. wird der Doppelschurz auch in der Königstracht gebräuchlich 1 , da der durch¬ 
sichtige lange Schurz gestattete, den Königsschurz beizubehalten und dabei doch die Tracht des 
Herrschers mit dem fortgeschrittenen Kleidungsbedürfnis in Einklang zu setzen. Im übrigen 
wird der hier behandelte Doppelschurz um die Mitte der 18. Dynastie von einem anderen, kleid¬ 
sameren abgelöst. 

Der jüngere lange Doppelschurz. 

Die äußere Erscheinung des Doppelschurzes in der eben behandelten Form wird im ganzen 
durch den langen Oberschurz bestimmt, der untere, der nur im Umriß durchschimmerte, ist für 
sie von geringer Bedeutung. Es galt diesen mehr zur Geltung zu bringen, wenn man den,Doppel¬ 
schurz gefälliger gestalten wollte. Am besten ließ sich das dadurch erreichen, daß man den 
kurzen Schurz über den langen legte; seinen praktischen Zweck erfüllte er dabei nicht weniger 
gut. Diese Form des Doppelschurzes kommt schon im M. R. vor, jedoch nur dann, wenn der 
kurze Schurz vorgebaut ist 2 . Einen derart ausbauschenden Schurz unter dem langen zu tragen, 
war indessen schon praktisch unmöglich; eine bewußte dekorative Umbildung des Doppelschurzes 
liegt in diesem Fall also nicht vor. 

Diese setzt erst zu Beginn des N. R. ein. Als kurzer Schurz dient in der Regel der 
Schurz mit trapezförmigem, untergesteckten Mittelstück. Dieses wird dabei breit auseinander¬ 
gezogen, so daß es flach anliegt, der untere Saum ist häufig mit Fransen geschmückt. Zuweilen 
hat das Mittelstück auch Fächerform 3 . 

Der lange Schurz ist meist vorgebaut, die seitlichen Säume des Mittelstücks schneiden 
dann mit den Kanten des Vorbaus ab. 

Auch in dieser neuen Form wird der Doppelschurz nur selten für sich allein getragen, da 
es gleichzeitig üblich wird, auch den Oberkörper zu bedecken. 

Der kurze Doppelschurz. 

Eine weitere Art des Doppelschurzes entsteht dadurch, daß man zwei kurze Schurze über¬ 
einander legt. Schon im A. R. kommt das vor, aber nur in bestimmtem für sich stehenden Zu¬ 
sammenhang, nicht als allgemeiner Trachtbrauch. Der König trägt nämlich nicht selten von der 

1) Glatter Schurz mit Uräenband (Umbildung des alten Königsschurzes): L. D. III. 127; 150/1,* 162; 185; 212. 
Der übliche Königsschurz: L. D. III. 77; 206. 

2) Also nur in der zeremoniellen Tracht: Schäfer, Grab- u. Denkst. 20550; 20164. 

3) Trapezförmig: v. Bissing, Denkm. Taf. 41, Berlin, Ausf. Verz. p. 137. Nr. 2297» Boeser, Leiden VI. 
Taf. 4. 20. Fächerförmig: Boeser, Leiden VI. Taf. 20. 
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5. Dynastie an unter dem Königsschurz einen vorgebauten. Diese Doppeltracht bleibt dann zu 
allen Zeiten üblich 1 . Ihre Entstehung verdankt sie sicherlich der Absicht, den König auch dann 
äußerlich als Herrscher kenntlich zu machen, wenn er den in der vornehmen Tracht üblichen 
Schurz trug, und das ist ja in der fünften Dynastie der vorgebaute. Zu diesem fügte man so 
nicht eigentlich als Trachtstück, sondern mehr als Symbol der königlichen Würde den Königsschurz 
hinzu. Später freilich, als der vorgebaute auch an sich schon nur im königlichen Ornat üblich 
war, konnte die Verbindung beider Schurzformen nur den Sinn einer Verschmelzung der offiziellen 
Königstrachten haben. Nicht so leicht ist zu verstehen, weshalb der König im N. R. gelegent¬ 
lich unter dem Königsschurz einen kurzen glatten trägt 2 . Möglich wäre es, daß man in ihm den 
alten Königsschurz, in dem ganzen also wiederum eine Vereinigung zweier verschiedener Königs¬ 
trachten zu erkennen hätte; man könnte aber auch an einen Versuch denken, den Königsschurz 
dem Götterschurz anzugleichen. In jedem Fall trägt die Vereinigung zweier kurzer Schurze im 
königlichen Ornat symbolischen Charakter, sie bezweckt nicht eine Bereicherung der Tracht. 

In lediglich dekorativer Absicht werden wiederum erst im N. R. zwei kurze Schurze über¬ 
einander getragen. Das Vorbild des langen Doppelschurzes hat sicher auf den so entstehenden 
kurzen eingewirkt; indessen ist er kaum als eine bloße Nachbildung des langen aufzufassen, schon 
andere Trachtgewohnheiten mußten die Vereinigung zweier kurzer Schurze anregen. 

Arbeiter und Soldaten versuchen nämlich nicht selten ihren Schurz in geeigneter Weise 
vor allzu rascher Abnützung zu schützen. Zum Teil geschieht das dadurch, daß man über den 
Schurz ein Ledernetz legt, in das zwei kleine quadratische Lederflecke eingefügt sind, die über 
das Gesäß, wo der Schurz vor allem eines Schutzes bedurfte, zu liegen kommen. Bei Soldaten, 
die einen höheren Grad zu bekleiden scheinen, laufen die Netze an einem Bein bis in die Mitte 
der Waden herab, während sie sonst mit dem unteren Schurzrand abschneiden 3 

Auch ohne derartige besondere Hilfsmittel, lediglich durch geeignete Anordnung des Schurz¬ 
tuches selbst, ließ sich der gewünschte Zweck erreichen. Wenn man jenes nämlich etwas breiter 
nahm, konnte man den dadurch entstehenden Überschuß nach außen umklappen, ehe man den 
Schurz umlegte, so daß der Stoff oben doppelt zu liegen kam. Der Verlauf der Unterkante 
dieses Überschlags entspricht natürlich dem des unteren Schurzsaums, sie verläuft also am glatten 
Schurz eckig, an dem mit Mittelstück dagegen in flachem Bogen. Dieser Überschlag kommt 
auch am Jagdschurz der Vornehmen vor 4 ; wie das Ledernetz ist er nur zu Beginn des N. R. 
nachzuweisen. 

Weder durch den Überschlag noch durch das I^dernetz entsteht ein eigentlicher Doppel¬ 
schurz; immerhin leiten beide zu einer dekorativen Vereinigung zweier kurzer Schurze über, wie 

1) Borchardt, Sahure II. Bl. 33—36. — N. R.: Naville, Temple of Deir el Bahari pl. 92; 100. 

2) L. D. III. 46; 51; 58. Umgekehrt wird auch der alte Königsschurz über den neuen gelegt: Champollion, 
Mon. 193. 

3) Arbeiter: Ancient Egypt. part 2, pl, 1. L. D. III. 40. Soldaten: Wreszinski, Atlas 23. Mem. de la miss, 
fr. V. 295. Champollion, Mon. 157. 404.' Auch wenn nur der Fleck dargestellt ist, werden diese Netze gemeint sein: 
Naville, Temple of Deir el Bahari pl. 126. Mit diesen Netzen sind von Jequier Rec. de trav. 32. 173 mehrfach erhaltene 
mit Wahrscheinlichkeit in Verbindung gebracht worden. 

4) Am glatten Schurz: Wreszinski, Atlas 40. Am Mittelstückschurz: a. a. O. 1; 40(Jagdschurz). Naville,Temple 
of Deir el Bahari pl. 69, 155. 
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sie durch das Vorbild des langen Doppelschurzes nahe gelegt wurde. Als modische Tracht 
kommt dieser kurze Doppelschurz in der ersten Hälfte der 18. Dynastie vor. So wird über 
einen Schurz mit Mittelstück ein etwas kürzerer glatter getragen oder auch über einem beider¬ 
seits abgerundeten, von dem in der üblichen Art ein Gürtelende herabfällt, ein Schurz mit unter¬ 
gestecktem, breit auseinander gezogenem Mittelstück, das der Mode entsprechend in Fransen 
ausgehn kann 1 . 

Schließlich muß auch ein Schurz, der die charakteristischen Elemente zweier verschiedener 
Schurzarten verbindet, dabei aber doch aus nur einem Stück Stoff hergestellt ist, als Doppel¬ 
schurz aufgefaßt werden. Liegt ihm doch der Gedanke, die dekorativen Werte zweier Schurze 
auszunutzen, zugrunde; ob man dazu zwei Tuche oder nur eins benutzte, ist im Prinzip gleich¬ 
gültig, darüber entscheidet allein die struktive Möglichkeit. In der Regel forderte diese freilich 
zwei verschiedene Tuche, es gibt nur einen Doppelschurz, der aus einem einzigen Zeugstück her¬ 
gestellt wird, es ist dies der Schurz mit spitzem und fächerförmigem Mittelstück (Taf. VII, Fig.40) 2 . 
Man stellte ihn nach der Art des Schurzes mit spitzem Mittelstück her, nur mußte das Schurz¬ 
tuch länger sein, damit sich, wenn es um den Körper gelegt war, ein Überschuß ergab, dessen 
Länge der für das fächerförmige Mittelstück gewünschten entsprach; aus ihm wurde dann dieses 
zweite Mittelstück in der bei Behandlung der entsprechenden Form des Mittelstückschurzes er¬ 
läuterten Weise hergestellt 

Diese letzte Art des kurzen Doppelschurzes ist für die militärische Tracht charakteristisch, 
der ja auch schon die ihm zugrunde liegenden Schurzarten eigen sind. Im übrigen ist infolge der 
Sitte, den Oberkörper zu bedecken, wie der lange so auch der kurze Doppelschurz für sich allein 
nur selten nachzuweisen. 

4. Die Weste. 

Im A. R. und M. R. bleibt der Oberkörper in der Regel nackt, nur selten wird er mit 
einem besonderen Gewandstück bekleidet. Dieses reicht vom Gürtel bis auf die Brust und läßt 
sich daher am besten als Weste bezeichnen. Diese Weste begegnet in verschiedenen Formen, 
die aber deutlich einen bestimmten Entwickelungsgang erkennen lassen. Ursprünglich wird sie 
unter einem Arm hindurchgezogen und auf der gegenüberliegenden Schulter geschlossen. Von 
dieser hängen die beiden Vertikalsäume herab, ohne an der Seite verknüpft zu werden (Taf. VII> 
Fig. 41). An den Körper wird sie dadurch, daß ihre Unterkante unter den Schurz gesteckt wird, 
fest genug angeschlossen. Diese Art des Anlegens entspricht durchaus der, in der man ein 
Fell auf die natürlichste, durch seine Form gegebene Weise umhängt. Denn ein Fell wird man 
ohne weiteres unter einem Arm durchziehn, um auf der andern Schulter die Pfoten zusammen¬ 
knüpfen zu können; an dieser Seite wird es ebenso offen bleiben müssen. So tragen auch die 
Sempriester ihr Pantherfell. Es ist demnach kaum zu bezweifeln, daß die Weste ursprünglich 
nichts anderes ist als eben ein umgehängtes Fell. Dort, wo sie diese ihre einfachste Form noch 
behält, werden zudem auch die Art der Verwendung wie auch Besonderheiten der Zeichnung 


1) L. D. III. 76. 77. 

2) Meist ist das spitze Mittelstück hinter den Schurzflügeln durchgezogen: Berlin 10269; se ken hängt es vor dem 

Schurz herab: Medinet Habu, Westseite des ersten Pylons. 
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auf Fell oder wenigstens auf Leder hindeuten. Im übrigen mußte natürlich bei fortschreitender 
Zivilisation das primitive Fell sehr bald durch Stoff ersetzt werden. Dabei bedingte aber die 
andere Art des Materials auch notwendig eine andere Art des Anlegens. Ein Zeugstück läuft 
nicht nach den Ecken zu spitz aus, es ist vielmehr rechteckig. Das schräge Umhängen und das 
Verknüpfen zweier Zipfel auf einer Schulter hätte mithin bei ihm unschöne Falten und eine 
lästige Stauung des Stoffes unter dem Arm gezeitigt, zumal das verwendete Zeug anfangs natür¬ 
lich noch recht derb war. Man legte es daher horizontal um den Körper, seine obere Kante 
lief dann also dem Gürtel, unter den die untere gesteckt wurde, parallel; an der Seite ließ es 
sich ohne Schwierigkeit schließen. Dadurch allein wurde aber dem Zeugstück noch kein genügen¬ 
der Halt gegeben, um den zur Schulter führenden Teil der Weste entbehren zu können. Dieser 
mußte vielmehr durch besondere vorn und im Rücken angenähte Stoffteile, die sich auf einer 
Schulter schließen ließen, ersetzt werden. In der ursprünglichen Form dieses Tragbandes kommt 
noch deutlich zum Ausdruck, daß es diesen Teil des Felles ersetzt, indem es zunächst in erheb¬ 
licher Breite an der eigentlichen Weste ansetzt 1 . Allerdings war das schon nötig, um zu ver¬ 
hindern, daß die Weste an der andern Seite am Körper herabglitt. Besser und bequemer ließ 
sich dem aber dadurch abhelfen, daß man auch über die zweite Schulter ein Tragband führte. 
Die Beschränkung auf nur eins, die sich aus der Entwickelung der Weste ergab, im übrigen 
aber wenig zweckmäßig war, wird daher auch bald aufgegeben. Von der vierten Dynastie an 
begegnet die Weste in der nun endgiltigen Form als ein an der Seite geschlossener Stoffstreifen, 
der beiderseits durch ein Tragband festgehalten wird. Dieses besteht aus zwei vorn und hinten 
angenähten Teilen, die auf der Schulter in derselben Art wie der Gürtel des Galaschurzes ge¬ 
schlossen werden. 

Diese Entwickelung der Weste, wie sie hier in ihren Hauptpunkten skizziert ist, kommt in 
ihrer tatsächlichen Verwendung nicht etwa in der Weise zum Ausdruck, daß eine Form mit der 
Zeit die andre ablöst; sie alle bleiben vielmehr nebeneinander in Gebrauch. Dieser beschränkt 
sich auf die zeremonielle Kleidung und auf die Arbeitertracht. Nur in dieser kommt die Weste 
während des A. R. in ihrer ursprünglichen Form als über die Schulter gehängtes Fell oder 
Lederstück vor 2 , und zwar wird sie dann von Leuten getragen, deren Tätigkeit einen besonderen 
Schutz des Oberkörpers wünschenswert machte, so von Bäckern und Töpfern, die sich so offen¬ 
bar gegen die von dem offnen Feuer ausstrahlende Glut sichern wollten, oder von Führern der 
Meute, bei denen die Weste Verletzungen durch die anspringenden Hunde verhüten konnte. 
Daneben kommt bei Arbeitenden schon im A. R. und dann weiterhin im M. R. die Weste mit 
einem Tragband vor 3 , ohne daß sich freilich dabei immer ihr Gebrauch aus der besonderen 
Tätigkeit des Dargestellten zwanglos erklären ließe. 

Bei Wäschern und Fischern begegnet im M. R. ein ärmelloser, am Hals nur knapp aus¬ 
geschnittener Rock, der deutlich eine Weiterbildung der Weste mit zwei Tragbändern darstellt 4 . 
Diese selbst läßt sich in der Arbeitstracht nicht nachweisen. 

1) V. Bissing, Denkm. Taf. 2. Qnibell, Hierakonpolis I. pl. 26 A. 

2) Borchardt, Statuen u. Statuetten Nr. 113. Davies Ptahhetep I, pl. 18; 24, wo sie durch Musterung als Fell 
gekennzeichnet ist; sie läuft hier bis an die Kniee durch und ist daher an der Seite geschlossen. 

3) Steindorff, Ti Taf. 84/85 (Töpfer); 122 (Feldarbeiter). Capart, Rec. de mon. pl. 13 (Opferbringende). 

4) Newberry, Beni Hasan I, pl. 12; 32. II, pl. 4; 7. 

UAe: Bonnat. T6. 
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Schließlich wird die Weste auch ohne jedes Tragband getragen, dann aber, mit ganz 
einzelten Ausnahmen 1 , nur von Soldaten. Sie schließt dabei bereits in der Höhe des Ripp e 
randes ab und hat augenscheinlich den Zweck, die darunterliegenden Weichteile geo-en y e 
wundungen zu schützen; sie dient hier also als Panzer. Sie muß daher in diesem Zusammenh 
aus sehr starkem Stoff gefertigt sein, daraus erklärt sich auch das Fehlen von Tragbändernr an 
Leder ist schwerlich zu denken, da die Weste stets weiß ist. Der Gebrauch von Leinenpanzern 
ist zudem durch ein im Grabe Ramses II. gefundenes Exemplar freilich anderer Form und dann 
weiterhin auch durch Herodot bezeugt 2 . In den Darstellungen läßt sich der Gebrauch der Weste 
als Panzer im M. R. und dann wieder in der 19. Dynastie feststellen. In dieser hat sie nur hoch 
vereinzelt die einfache Form eines oberhalb des Gürtels um den Körper gelegten Streifens' in 
der Regel ist sie in dieser Zeit zu einem vollständigeren Panzer weitergebildet worden, indem 
sie noch unter den Gürtel hinab bis etwas über die Kniee durchläuft. Um die Bewegungs flM 
heit nicht zu beeinträchtigen, endet sie hier nicht glatt, sondern ausgezackt 3 . An einer Seite ist 
sie durch Zusammenschnüren der Vertikalsäume geschlossen, auch Tragbänder sind gewöhnlich 
vorhanden; meist sind es zwei, seltner nur eines. Daß auch dieser Panzer aus Stoff bestand, er¬ 
gibt sich wiederum aus der Färbung, weiterhin aber auch daraus, daß er gelegentlich in Fransen 
ausläuft. Weitere Anhaltspunkte über seine Struktur ergeben sich aus der für ihn typischen 
Musterung. Er wird nämlich in gleichmäßigen Abständen von wagerechten Linien durchzöge^ 
zwischen denen wieder horizontal fortlaufende Reihen von Punkten eingestreut sind. Mit Wahr¬ 
scheinlichkeit wird man in beiden Nähte erkennen dürfen, die zur Befestigung darunterliege nrj 
weiterer Stoffschichten dienen. 


Der Gebrauch der Weste im alltäglichen Leben geht also immer von einem unmittelbares 
praktischen Bedürfnis aus; sie ist deshalb nie ein charakteristischer Bestandteil einer bestimmten 
Tracht, sondern wird stets nur mehr gelegentlich getragen. Im Gegensatz dazu hat sie in der 
zeremoniellen Tracht, in der nicht ein augenblickliches Bedürfnis, sondern festgewurzeltes Her¬ 
kommen entscheidet, einen festen Platz. Sie weist in diesem Zusammenhang auf Zeiten zurück, 
in denen man sich mit den primitivsten Trachtmitteln begnügte und schon das bloße Umhängen 
eines Fells einen eleganten, nur von Vornehmen geübten Trachtbrauch darstellte, während sich 
die Menge auf Umbinden von Halmbüscheln o. ä. beschränkte. Hier ist die Weste also ein 
durch die Tradition des zeremoniellen Brauchs festgehaltenes Rudiment der alten Felltracht. 

Als solches ist sie ein charakteristischer Teil des königlichen Ornates in seiner der Früh¬ 
zeit geläufigen Form. Im A. R. und im M. R. hat sie dabei fast durchweg nur ein Tragband 
und bewahrt so die ihrem Ausgangspunkt am nächsten stehende Form; vom N. R. an sind frei¬ 
lich zwei Tragbänder die Regel. Eine Annahme der entwickelteren Art der Weste wird man 
darin kaum erkennen können, sie entspräche nicht dem Wesen der zeremoniellen Tracht; weit 
eher mag eine Angleichung der Königs- an die Göttertracht vorliegen 4 . 


1) Newberry, Beni Hasan II, pl, 14 von Musikanten. 

2) Erman. Ägypten 717. Herodot II. 182. 

3) M. R.: Newberry, Beni Hasan II. pl. 15. Dyn. 19: L. D. III. 214. Champollion, Mon. 34 (einfacher Streifen); 
HJ l V> 3 ° ( mit Tragbändern); 15 A; 27—29 (bis an die Kniee). 

4) Ein Band: Frühe Königszeit: Weill, Inscr. de Sinai 96; 104, v. Bissing, Denkm. Taf. 2. Quibell, Hierakonpolis 
I. pl. 26. M. R.: Morgan, Fouill. Daschour pl. 20. Naville, XIth dyn. temple of De ! r el Bahari IT,- pl. 5; 6. — N. R.: Naville 
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In dieser ist nämlich die Weste mit zwei Tragbändern von Anfang des A. R. an gebräuch¬ 
lich, ohne daß sich recht sagen ließe, wie sie in diese gekommen ist. Da die ältere Form der 
Weste mit nur einem Tragband sich bei Göttern nie nachweisen läßt, könnte man vermuten, daß 
sie erst später in die Göttertracht aufgenommen worden ist. In Verbindung mit dieser Weste 

wird im A. R. anscheinend durchgängig und auch späterhin noch häufig ein völlig glatter Schurz 

« 

getragen, so daß man den Eindruck gewinnt, als bildeten Schurz und Weste ein einheitliches 
Kleidungsstück. Daß dies nicht der Fall ist, daß vielmehr auch hier, wie es dem ganzen tracht¬ 
geschichtlichen Zusammenhang entspricht, zwei verschiedene Gewandteile vorliegen, erhellt in¬ 
dessen daraus, daß der Teil unter dem Gürtel häufig die Form des Galaschurzes hat; vor dem 
M. R. läßt sich das freilich nicht nachweisen 1 . Ursprünglich scheint also in der Göttertracht zur 
Weste der glatte Schurz gehört zu haben. Es liegt daher, zumal ja aüch die Verwendung eines 
so schmucklosen Schurzes gerade in diesem Zusammenhang eine besondere Erklärung fordert, 
sehr nahe, diese Göttertracht als eine Nachahmung des alten Königsornates aufzufassen; das 
Uräenband mußte dabei natürlich als speziell königliches Abzeichen ohne weiteres wegfallen. 
Daß der Zusammenhang dieser beiden Trachten mit der Zeit vergessen und der schmucklose 
glatte durch den sonst von den Göttern getragenen Galaschurz immer mehr abgelöst wurde, 
kann nicht befremden; es ist im Gegenteil bemerkenswert, daß die Göttertracht überhaupt inso¬ 
fern wenigstens noch so lange richtig verstanden wurde, als eine doch recht nahe liegende stoff¬ 
liche Vereinigung des glatten Schurzes mit der Weste unterblieben war. 

Die Zusammensetzung der Göttertracht aus diesen beiden Gewandstücken kommt vom N. R. 
an dadurch noch deutlicher zum Ausdruck, daß die Weste häufig gemustert ist, der Schurz 
aber — zwar nicht immer, aber doch durchaus überwiegend — an der Musterung nicht teil hat. 
Diese ist stets die gleiche; sie setzt sich aus spitzen Ovalen zusammen, die sich vom oberen Rand 
der Weste ausgehend nach unten zu schuppenartig überdecken und zuweilen noch mit Innen¬ 
zeichnung versehen sind 2 . Seltner begegnet diese Musterung an der Weste des königlichen 
Ornates, sie ist dann offenbar aus der Göttertracht übernommen 3 . 


5. Hemd und Schurz. 


Das Hemd. 

Im N. R. bedingte der Fortschritt der Zivilisation eine neue Erweiterung der Tracht. Der 
bis-auf die Füße reichende Schurz genügte nicht mehr, der Anstand erforderte jetzt, daß auch 
der Oberkörper verhüllt wurde. Ein diesem Zweck genügendes Kleidungsstück war bereits in 


Temple of Deir el Baliari 65/66. 144. — Zwei Bänder: A. R.: L. D. II, 39, — N. R.: L. D. III, 20/1; 30; 33; 183. — Ohne 
Band selten: Weill, Inscr. de Sinai 96; 104 wohl nur des Erhaltungszustandes wegen; Naville, Temple of Deir el Bahari 
pl. 137 wohl Angleichung an die Göttertracht! 

1) Glatter Schurz:. A. R.: L. D. II, 2 Borchardt, Sahure II. Bl. 5; 18; 21; 28—30, — M. R : Naville, XIth dyn. 
temple of Deir el Bahari II. pl. 5. — N. R. L. D. III, 33; 85; 122. .Galaschurz A. R.: Borchardt, Sahure II. Bl. 20 ist 
nicht gesichert, da das Bruchstück nicht anschließt. — M, R.: Naville, XI th dyn, temple of Deir el Bahari I. pl. 26. — 
N. R.: L, D. III, 29; 81; 134; 195. — Häufig fehlen die Tragbänder: L. D. III, 18; 82; 87; 122; 172; 183. 

2) Nur au der Weste: L. D. III, 140; 186; 217; 224. — Durchgehend: v. Bissing, Denkm. Taf. 88. Champollion, 
Mon. 250; 252. 


3) Champollion, Mon. 47; 193. 
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der Weste gegeben. Das Nächstliegende war also, diese in die modische Tracht aufzunehmen. 
Dies ist indessen nicht geschehen, der Grund ist ersichtlich genug. Ein glattes, straff anliegendes 
Gewandstück, wie es die Weste war, paßte wenig in das durch lockeren Sitz und durch Falten¬ 
reichtum gekennzeichnete Trachtbild des N. R. Anstatt der knapp ansitzenden Weste bedient 
man sich daher eines weiten sackartigeh Hemdes, das oben und an den Seiten mit Öffnungen für 
Kopf und Arme versehen ist. Ärmel sind nicht vorhanden, da aber das Hemd infolge seiner 
Weite bis in die Mitte der Oberarme herabfällt, so entstehen doch wenigstens sog. falsche Ärmel. 
Hemden dieser Art haben sich mehrfach erhalten 1 . 

Auf den Darstellungen ist die Grundform des' Hemdes in der Regel klar zu erkennen und 
zwar an Statuen ausnahmslos, indem die Falten, die im Gegensatz zu der glatt anliegenden Masse 
des Hemdes die weiten Scheinärmel durchziehen, zum Körper hinüberleiten; im Relief wenigstens 
überwiegend 2 . Hier folgen nämlich meist die seitlichen Abgrenzungslinien des Hemdes nicht 
etwa dem Kontur des Körpers, sondern laufen vom Gürtel schräg nach den Armöffnungen zu. 
Daneben fehlt es freilich nicht an Darstellungen, die die Grundform des Hemdes nicht so klar 
erkennen lassen und die deshalb auch zu einer falschen Auffassung derselben Anlaß gegeben 
haben. Zunächst sind da solche zu nennen, bei denen der Umriß des Hemdes mit dem des 
Körpers zusammenfällt 3 . Diese erwecken natürlich den Eindruck, als trage der Dargestellte ein 
eng anliegendes Hemd mit kurzen Ärmeln. Es handelt sich dabei aber sicher nur um eine ver¬ 
einfachende Darstellung des weiten ärmellosen, die sich auf die Wiedergabe des den Körper 
wirklich bedeckenden Stoffes beschränkt, die über diesen üb ergreifenden Teile aber vernach¬ 
lässigt; allzu wesentlich waren diese ja für die Gesamterscheinung nicht; außerdem ist dabei noch 
zu berücksichtigen, daß der charakteristische schräge Verlauf des Seitenkonturs des Hemdes je 
nach der Haltung seines Trägers in verschiedener Stärke und manchmal recht schwach in Er¬ 
scheinung trat, im ganzen um so weniger, je mehr der Arm erhoben war. Es kann daher Vor¬ 
kommen, daß der Umriß des Hemdes an derselben Figur verschieden an einer Seite schräg zur 
Armöffnung, an der anderen längs des Körpers geführt wird 4 , ohne daß er sich von dem tatsäch¬ 
lichen Erscheinungsbild allzusehr entfernte. 

Eine mißverständliche Darstellung des einen Scheinärmels tritt gewöhnlich auch dann ein, 
wenn der Dargestellte seinen Arm so nach vorn ausstreckt, daß er den Körper überschneidet. 
Die von der Armöffnung zur Gürtung herabführende seitliche Abgrenzungslinie des Hemdes fällt 
dann nicht mehr mit der Umrißlinie des Hemdes, die sich in dieser Ansicht ergibt, zusammen. 
Sie hätte also, wenn man sie darstellen wollte, auf die Fläche des Hemdes eingezeichnet werden 
müssen (Taf. VII, Fig. 42). Da nun die ägyptische Kunst unnötige Innenzeichnung gern ver- 
meidet und jene Linie für die Gesamterscheinung nicht von Belang war, bleibt sie in der Regel 
unberücksichtigt; nur die Armöffnung wird dargestellt 6 . Es entsteht dann der Eindruck, als habe 
das Hemd an dieser Seite einen Ärmel. 

1) Berlin Ausf. Yerz. p. 214. 

2) Statuen: Legrain, Stat. et statuettes II. pl. 26; 3 2 > 4-6 i 5 2 * R e Üef: L. D. III, 115 Besonders 

lieh, wenn die Arme erhoben sind: Davies, Amarna I. pl. 30. II. pl. 41. III. pl. 12. 

3) Tylor-Griffith, Paheri pl. 2—4. Wreszinski, Atlas 21. 

4) Wreszinski, Atlas 2; 11. 

5) Davies, Amarna I. pl. 8; 21; 30; 37. L. D. III, 114; 115; 117. 
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Am Hals ist das Hemd nicht weiter als nötig ausgeschnitten; reicht der Ausschnitt aber 
doch einmal tiefer hinab, so wird er durch ein Band zusammengezogen l . 

Dieses Hemd wird zusammen mit den verschiedenen Arten des Schurzes getragen und 
gewöhnlich unter ihm eingegürtet, es reicht daher meist nur bis an die Hüften und erfüllt mit¬ 
hin die Aufgabe der Weste. Man könnte es daher als eine Umbildung dieser letzteren auffassen, 
die bezweckte, sie der Trachterscheinung des N. R. anfupassen. In dem Rock, den im M. R. 
Fischer häufig trugen und der ja sicher an die Weste anknüpft, hätte man auch ein gutes Mittel¬ 
glied zwischen Weste und Hemd. Andrerseits bleibt aber zu bedenken, daß die Weste bloß in 
der Arbeitstracht und auch in dieser nur vereinzelt üblich war, daß sie also keine Rolle spielt, 
die es ohne weiteres rechtfertigte, das Hemd an sie anzuschließen. Auch an fremden semitischen 
Einfluß ist nicht zu denken, die Hemden, die die Semiten tragen, haben andre Form; sie reichen 
stets bis an die Knöchel und haben lange Ärmel. Ebensowenig bedurfte die Sitte, den Ober¬ 
körper zu bedecken, fremder Anregung, sie erklärt sich schon aus dem bei steigender Kultur zu¬ 
nehmenden Bedürfnis nach weiterer Verhüllung des Körpers. 

Hemd und einfacher Schurz. 

Im Anfang des N. R. wird das Hemd zuweilen mit einem einfachen kurzen Schurz ge¬ 
tragen. Es ist selbstverständlich, daß diese Tracht auf die 18. Dynastie beschränkt bleibt, da in 
dieser Zeit der einfache Schurz immer mehr durch den doppelten aus der modischen Tracht ver¬ 
drängt wurde 2 . 

Hemd und älterer langer Doppelschurz. 

Wenn man das Hemd zusammen mit dem älteren Doppelschurz trug, bei dem der lange 
Schurz über den kurzen gelegt wurde, entstand eine Tracht, die im wesentlichen den Eindruck 
eines langen bis auf die Füße reichenden Hemdes machte. Auf ihre äußere Erscheinung hätte 
es mithin keinen Einfluß gehabt, wenn man den Oberschurz mit dem Hemd verschmolzen, an¬ 
stelle des kurzen also ein langes Hemd benutzt und jenen damit entbehrlich gemacht hätte. Eine 
derartige stoffliche Vereinigung dieser beiden Gewandteile hätte zudem erhebliche Vorteile ge¬ 
bracht; einmal wäre durch die Beschränkung der Zahl der Kleidungsstücke das Anlegen erleich¬ 
tert und vereinfacht worden, dann würde aber auch ein von den Schultern gleichmäßig durch¬ 
gehendes Hemd fester angesessen haben, als ein über den Hüften gegürteter Schurz. Einzelne 
Darstellungen zeigen auch dementsprechend an Stelle des Oberschurzes und des kurzen Hemdes 
ein langes bis an d^e Füße reichendes Hemd 3 . 

Ob diese langen Hemden aber in weiterem Umfang üblich waren, ist trotzdem zweifelhaft. 
Auf Darstellungen läßt sich ja, da der glatte Schurz als einheitliche undetaillierte Masse wieder¬ 
gegeben zu werden pflegt 4 , im allgemeinen nicht entscheiden, ob dieser mit dem kurzen Hemd 

1) L. D. HI, 77. Legrain, Stat. et statuettes II. pl. 46. Zuweilen wird der Ausschnitt hinten zusammengezogen: 
Davies Amarna IV. pl. 35. 

2) L. D. III, 77. Wreszinski, Atlas 39. Gräbst, a. südd. Sammlg. II, Taf. xo. 

3) Wreszinski Atlas 94, wo die Gürtung fehlt. Bulletin VII, pl. 1. Vielleicht auch Gräbst, a. südd. Samml. II. 
Taf. 10, wo ein Unterschurz gamicht vorhanden zu sein scheint. 

4) Boeser, Leiden VI, Taf. 3; 8 Nr. 5; 11 Nr. 14; 13 Nr. 22. Wreszinski, Atlas 2; n; 21. 
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zu einem Kleidungsstück vereinigt ist oder nicht. Dies ist allein in den immer nur vereinzelten 
Fällen möglich, in denen der Oberschurz sehr hoch ansetzt oder an seiner Oberkante mit einem 
Besatz versehen ist, fernerhin auch dann, wenn der vorn herablaufende Längssaum entgegen dem 
allgemeinen Brauch doch einmal eingezeichnet ist 1 . Auf diese Weise läßt sich verschiedentlich 
feststellen, daß der Doppelschurz nicht aufgegeben worden ist. Die Zahl dieser Fälle ist not¬ 
wendigerweise gering, da nur verhältnismäßig selten eins der angegebenen Kriterien gegeben ist. 
Immerhin rechtfertigen sie den Schluß, daß die stoffliche Vereinigung des kurzen Hemdes mit 
dem Oberschurz im allgemeinen nicht üblich war. Kommt es doch auch öfter vor, daß der 
Oberschurz beibehalten ist, obwohl das Hemd bis an die Knöchel durchläuft 2 . 

Da der ältere Doppelschurz im N. R. bald durch den jüngeren abgelöst wurde, kommt auch 
die aus ihm und dem Hemd bestehende Tracht nur in der 18. Dynastie vor und auch da vor 
allem in deren erster Hälfte. 


Hemd und jüngerer langer Doppelschurz, 

Das Hemd und ein Doppelschurz der jüngeren Form, bei dem der kürzere Schurz über 
dem längeren liegt, bilden die normale Männertracht des N. R., wie sie etwa von der Zeit Ameno- 
phis IV. an üblich wird. Hemd und langer Schurz werden anscheinend nie zu einem Kleidungs¬ 
stück verbunden. Daß der vom Gürtel bis auf die Knöchel herabfallende Stoffteil deutlich die 
Form eines glatten Schurzes der im N. R. üblichen Art hat oder auch vorgebaut ist, entscheidet 
dafür zwar nicht. Auch der untere Teil eines Hemdes hätte wohl in entsprechender Weise an¬ 
geordnet werden können. Entscheidend ist vielmehr der Umstand, daß der untere Saum des 
unteren Gewandteils, statt gradlinig durchzulaufen, häufig an einer Seite nach dem vorspringen¬ 
den Mittelteil zu leicht nach oben aufbiegt 3 (Taf. VII, Fig. 42). Er kennzeichnet sich dadurch 
deutlich als Unterkante eines langen Schurzes, bei dem ja der Saum des dem Körper anliegenden 
Endes in leichtem nach oben gerichteten Bogen verlaufen mußte, da sein oberer Zipfel aufgerafift 
wurde. Ungleich seltener steigt umgekehrt der mittlere Teil etwas an 4 . Auch das verweist auf 
einen Schurz und zwar einen glatten; denn, wie oben S. 19 dargelegt worden ist, mußte bei 
diesem das oben liegende Ende in dieser Weise aufgerafift werden, sobald der Schurz fest ange¬ 
zogen wurde. Es ist daher kein Zufall, daß das schräge Ansteigen des Mittelteils nur bei 
Dienern begegnet und daß der Schurz dann ganz glatt ist, statt gefältelt zu sein. Vereinzelt 
läuft auch hier das Hemd bis zu den Knöcheln durch 5 , ohne den langen Schurz zu ver¬ 
drängen. 

Die modische Männertracht des N. R. besteht mithin aus drei Gewandstücken, einem Hemd, 
einem langen und einem kurzen Schurz. Der lange Schurz ist vorgebaut oder glatt 6 ; der kurze 
Oberschurz hat, wie dort, wo der jüngere Doppelschurz für sich allein getragen wird, fast ausnahms- 
los die Form des Schurzes mit fächerförmigem oder mit untergestecktem viereckigen Mittelstück. 

1) Tylor-Griffttb, Paberi pl. 2; 4; 6; 8. Garstang, El Arabali pl, 22. 

2) Tylor-Griffith, Paberi pl. 3; 4. Boeser, Leiden IV, Taf. 13; 14. 

3 ) Boeser, Leiden IV, 4; 5; 8—10; 26. L. D. III, 241. 

4) Davies, Amarna III, pl. 5; 9; 15; 23. 

5 ) Budge, Papyrus of Ani I. pl. 1; 3; 4; 11/12; 15; 24; 34. Davies, Amarna I. pl. 37; 41. 

6) Vorbau: Legrain, Stat. et statuettes II, pl. 24 III, pl. 22. Glatt: v. Bissing, Denkm. Taf. 50. 


Der Schurz mit fächerförmigem Mittelstück wird anfangs auch in diesem Zusammenhang 
nicht länger getragen, als es sonst der Fall ist. Er reicht also zunächst bis etwas unter die 
Kniee. In der Folgezeit wird er immer mehr verlängert. Schon gegen Ende der 18. Dynastie 
fällt er zuweilen bis in die Mitte der Waden herab, nicht selten wird er vollends so lang genom¬ 
men, daß unten nur ein schmaler Streifen des langen Unterschurzes frei bleibt (Taf. VII, Fig. 42) k 

« 

Die Unterkante des Schurzes ist in der Regel nach innen aufgeschlagen, so daß er unten 
bauschig vorspringt Nur wenn das Mittelstück bis fast an die Unterkante des langen Unter¬ 
schurzes heranreicht, läuft der Umriß des Gewandes nicht selten auf Reliefs gradlinig durch 2 . 
Es- scheint dann in der Tat so, als sei, wie Erman meint 3 , „der Oberschurz ganz aufgegeben, 
vorn aber wie eine Schürze ein breites Gewandstück vorgebunden worden“. Indessen ist aber 
auch in diesem Fall der charakteristische vorbauschende Umriß des Oberschurzes häufig genug 
dargestellt, um eine auch nur gelegentliche Ablösung des letzteren durch eine Schürze unwahr¬ 
scheinlich zu machen. Man wird daher ohne weiteres annehmen dürfen, daß ein Oberschurz 
stets vorhanden war und daß seine klare Wiedergabe aus bestimmten Gründen zuweilen unter¬ 
lassen wurde. Solche waren auch vorhanden. Zunächst sprang das tief herahhängende Mittel¬ 
stück weit genug nach beiden Seiten aus, um zum mindesten in der Vorderansicht die beiden 
Schurzflügel vollständig zu verdecken. An Statuen 4 läßt sich gut beobachten, wie wenig die 
Schurzflügel trotz ihres Vorbauschens die Trachterscheinung beeinflussen, wenn das Mittelstück 
so weit hinabreicht In der Vorderansicht sind sie überhaupt nicht zu sehen. Darstellungen, die 
sie garnicht wiedergeben, entfernen sich daher kaum von dem tatsächlichen Trachtbild. Schließ¬ 
lich ist auch mit der Möglichkeit zu rechnen, daß man die Schurzflügel nicht mehr ausbauschen 
ließ, nachdem sie einmal durch die Verlängerung des Mittelstückes ihre dekorative Wirkung ver¬ 
loren hatten. Sie lagen dann flach an und waren kaum als besondere Gewandteile kenntlich, da 
die sie durchziehenden Falten mit denen des langen Unterschurzes im wesentlichen zusammen¬ 
fielen. Es lag also sehr nahe, sie auf Darstellungen ganz zu übergehen. 

Von der 19. Dynastie an läßt man zuweilen nach dem Vorbild des Schurzes mit doppeltem 
Mittelstück auch das zweite Schürzende kurz herabhängen. Nur hat hier auch dieses zweite auf 
dem langen aufliegende kurze Mittelstück Fächerform, seine Unterkante verläuft horizontal oder 
schräg (Taf. VII, Fig. 42) 5 . Natürlich bedurfte der Schurz, da das zweite Ende nicht mehr hinter 
den anderen Schurzflügel eingesteckt werden konnte, jetzt eines Gürtels, der sich auch auf den 
Darstellungen stets in ein oder zwei kräftig vorspringenden Bandenden kenntlich macht. Der 
untere Schurzrand ist auf Reliefs gewöhnlich nicht wiedergegeben, bauscht aber gelegentlich 
ebenfalls in der erläuterten Weise aus und bezeugt so, daß auch die beiden fächerförmigen 
Stoffteile nur die Enden eines Oberschurzes sind und nicht als besonderes schürzenartiges Ge¬ 
wand aufgefaßt werden dürfen. 

1) Bis unter die Kniee; Boeser, Leiden IV, 7; 23; 24.' Davies, Amarna I, pl. 6; 8; 30. II, pl. 8; 10/11; 22; 35. 
Tief herab; Boeser Leiden IV, 5; 8; 9; 12; 26. V, 10; 16. VI, 22; 25. Budge, Papyrus of Ani I, pl. 2; 5; 6; ■ 21; 36. 
L, D. III, 121. 174; 176; 199; 217; 226; 230; 240. v. Bissing, Denkm. Taf. 50; 91. 

2) Von den in Anm. 1 zitierten Beispielen L. D. III, 121; 174; 176; 199; 217; 229; 230. v. Bissing, Denkm. 
Taf. 91. Budge, Papyrus of Ani I, pl. 5; 6. 

3) Erman, Ägypten 289. 4) v. Bissing, Denkm. Taf. 50. 

5) Gerade: L.D.III, 229—232. — Schräg: Mariette, Serapeum2i. Boeser, Leiden IV, 26, wo derSchurzrand ausbauscht. 
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Der Schurz mit untergestecktem viereckigen Mittelstück wird immer in der sonst für ihn 
üblichen Länge getragen. Auch das Mittelstück, dessen unteres Ende häufig in Fransen aus¬ 
läuft, wird nicht weiter hinabgeführt; im ganzen entspricht also seine Länge der des Schurzes 
hinter der es eher etwas zurückbleibt, als daß es sie ein wenig überschreitet 1 . Dagegen sucht 
man schon sehr bald den Oberschurz dadurch reicher zu gestalten, daß man das zweite Schurz^ 
ende in derselben Weise wie das erste vorn in der Mitte herabhängen läßt Eins dieser beiden 
Mittelstücke behält dann die Länge bei, die für das bisher allein getragene üblich war, das andere 
ist entweder kürzer und liegt dann auf jenem auf oder es reicht hinter ihm herablaufend bis in 
die Mitte der Waden 2 . Diese Verdoppelung des Mittelstücks begegnet schon auf den Grab¬ 
reliefs aus Teil el Amarna, also bereits zu einer Zeit, in der die aus Hemd und jüngerem Doppel¬ 
schurz bestehende Tracht überhaupt erst nachweisbar ist. Auch die anderen Beispiele gehören 
in die 18. oder in den Anfang der 19. Dynastie; später wird anscheinend durchweg nur ein 
Mittelstück getragen. Die Verdoppelung desselben wäre also hier aufgegeben worden, ehe sie 
noch beim fächerförmigen Mittelstück einsetzt Daß sie bei diesem so viel später üblich wird, 
erklärt sich wohl daraus, daß das fächerförmige Mittelstück sich schon durch bloße Verlängerung 
gefällig genug gestalten ließ, um ein weiteres dekoratives Element nicht so sehr zu erfordern; 
die frühere Aufgabe des zweiten Mittelstücks am Schurz mit viereckigem Mittelstück bleibt aber 
merkwürdig. 

Da der Schurz mit doppeltem Mittelstück nur eine Vereinfachung des kurzen Doppel¬ 
schurzes darstellt, ist es verständlich, daß umgekehrt jener wieder durch diesen ersetzt werden 
kann. So kommt es denn freilich nur ganz vereinzelt vor, daß auch ein kurzer Doppelschurz 
als Oberschurz verwendet wird 3 . 

Als modische elegante Tracht wird das Hemd und der jüngere Doppelschurz in erster 
Linie von Vornehmen getragen, aber von Anfang an begegnet sie doch zuweilen auch bei Leuten 
niederen Standes 4 ; bei diesen hat dann der Oberschurz stets ein fächerförmiges Mittelstück, das 
aber immer kurz gehalten wird; vermutlich, weil in dieser Zeit als bloße Schurztracht gerade 
der Schurz mit fächerförmigem Mittelstück üblich war. Daß auch bei Vornehmen der Schurz 
mit viereckigem Mittelstück bei weitem seltner als der mit fächerförmigem getragen wird, erklärt 
sich schon aus der ungleich größeren dekorativen Wirkung des letzteren zur Genüge. 

1) Legrain, Stat. et statuettes II. pl, 32; 27; 42. Boeser, Leiden IV, 30; 31, Davies, Amarna I. pl. 37; 41. H. pL 
30; 31. III. pl. 2; 3. L. D. III, 213/4. 217. 231; 236. Budge, Papyrus of Ani I. pl. 3—5; 11; 12. Zuweilen nur das 
Mittelstück kenntlich, indem die Falten der Schurzflügel mit denen des Unterschurzes zusammenfallen: Davies, Amarna 
VI. pl. 31. 

2) Das erstere: Davies, Amarna I. pl. 38, II. pl. 10, III. pl. 27. Budge, Papyrus of Ani pl. 1. — Das zweite: Boeser, 
Leiden IV, 25. L. D. III. 115 ist das seitlich herabhängende Stoffende vielleicht so aufzufassen. 

3) Schurz mit viereckigem und Schurz mit fächerförmigem Mittelstück auf einer Mnevisstele in Kairo; beider¬ 
seits abgerundeter und Schurz mit viereckigem Mittelstück: L. D. III, 240, der erstere liegt hier unter dem langen Unter¬ 
schurz. 

4) So z. B. auf den Grabreliefs in Teil el Amarna von Kutschern, Wedelträgern u. ä. 
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Hemd und kurzer Doppelschurz. 

« 

Als modisches Trachtstück tritt das Hemd nur zu den Arten des kurzen Doppelschurzes, 
die im täglichen Leben üblich sind, hinzu. Die daraus entstehende neue Tracht wird in dem¬ 
selben Umfang wie der kurze Doppelschurz allein verwendet. Der bürgerlichen Kleidung 
bleibt sie also im wesentlichen fremd; nur selten begegnet sie bei Beamten, die dann über einem 
Schurz mit Mittelstück einen glatten tragen *. Eine um so größere Rolle spielt sie in der militärischen 
Kleidung. In dieser lebte ja aus Gründen der Zweckmäßigkeit mit geringen Ausnahmen der 
kurze Schurz fort 2 ; ein modischer langer hätte den Soldaten allzusehr behindert, er hatte sich 
daher, da er sich natürlich trotzdem dem Zeitgeschmack entsprechend elegant zu kleiden 
wünschte, auf eine möglichst gefällige Anordnung des Mittelstücks beschränken müssen. Offizieren 
genügte das nicht, sie mußten, schon um sich in der Tracht vor der Mannschaft auszuzeichnen, 
bemüht sein, ihre Kleidung noch darüber hinaus der modischen anzupassen. Dadurch, dass sie 
anstelle des einfachen Schurzes einen kurzen Doppelschurz anlegten und den Oberkörper mit 
einem Hemd bedeckten, konnte dies in ziemlich weitgehendem Maße und doch ohne wesent¬ 
liche Behinderung geschehen. Auf diese Weise wird der kurze Doppelschurz mit Hemd zur 
charakteristischen Tracht des Offiziers des N. R. Jener setzt sich dabei aus den in der militäri¬ 
schen Tracht gebräuchlichen Formen des Mittelstückschurzes, d. h. also dem Schurz mit spitzem 
und dem mit fächerförmigen Mittelstück zusammen. Dieser wird zu oberst gelegt, da ja das 
fächerförmige Mittelstück ganz sichtbar sein mußte, um zur Geltung zu kommen; das spitze wird 
regelmäßig hinter den Schurzflügeln durchgesteckt 3 . 

Seltner wird auf den Denkmälern anstelle dieses Doppelschurzes der von ihm abgeleitete 
einfache mit doppeltem Mittelstück getragen 4 ; in Wirklichkeit wird er nicht weniger häufig in 
Brauch gewesen sein. Denn augenscheinlich wird man sich das Verhältnis der beiden Offiziers¬ 
trachten zu einander so zu denken haben, daß die elegantere, der Doppelschurz mit Hemd, 
als eine Art Paradeanzug diente, der Schurz mit doppeltem Mittelstück dagegen, offenbar nur 
eine dem praktischen Bedürfnis entsprechende Vereinfachung des letzteren, im Dienst üblich war. 
So erklärt es sich auch, daß er häufig ohne Hemd getragen wird, der Doppelschurz dagegen 
nie. Daß auf Denkmälern die elegantere Tracht bevorzugt wird, versteht sich von selbst 

Die Paradetracht des Offiziers wird noch auf eine andere Weise, aber doch wieder in dem 
Sinn vereinfacht, daß man den Oberschurz aufgibt, aber trotzdem den Anschein, als wären zwei 
Schurze vorhanden, zu erwecken sucht Statt durch entsprechende Anordnung des Schurz¬ 
tuches geschieht das nun dadurch, daß man den Oberschurz durch einen Stoffüberschlag des 

1) L. D. III, 77. 

2) Langer Schurz bei Soldaten: Charapollion, Mon. 223—225. 

3) Davies, Amarna III. pl. 15, IV. pl, 26. v. Bissing, Denkm, Taf. 81A. Boeser, Leiden IV, 24. Fechheimer, Äg. 
Plastik 140/1. 

4) Davies, Amarna IV. pl. 21; 25/6. Maspero, Ess. sur l’art 219. Wreszinski, Atlas 23 b 4. 
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Hemdes ersetzt. Dieses wurde so lang genommen, daß es bis etwa an das Knie herabfiel; sein 
unteres Ende wurde dann so nach oben aufgeklappt, daß seine Unterkante in der Höhe' der 
Hüften verlief und unter den Gürtel gesteckt werden konnte. Auf diese Weise entstand eine 
bauschige, rings um den Körper laufende Stoffmasse, die den Oberschurz zu ersetzen sehr wohl 
geeignet war h 

Diese Tracht ist nicht häufig; sie begegnet bei Offizieren und zwar wie es scheint, bei 
solchen niederen Ranges, aber auch bei Beamten. 

1) Offiziere: Wreszinski, Atlas, 23. Rec.de trav. 33 pl 5. Champollion, Mon. 223. Boeser, Leiden IV. 15. Beamte: 
Brit. Mus. Guide to the Third and fourth eg. rooms pl. 4* Der Schurz hat ein spitzes Mittelstück oder ist beiderseits 
abgerundet. 
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Die Tracht der Frauen. 

1. Die ältere Frauentracht. 

Vom Anfang des alten bis an die Grenze des neuen Reiches tragen die Frauen aller Stände 
unterschiedslos die gleiche Tracht, ein geschlossenes, bis auf die Knöchel reichendes Hemd, das 
unter den Brüsten ansetzt und auf den Schultern durch Tragbänder festgehalten wird. Insofern 
die Form der letzteren verschieden sein kann, entbehrt auch die Frauentracht nicht ganz der 
Mode. Anfangs sind sie an den Innenseiten schräg zugeschnitten, so daß sie nach unten breiter 
werden. Die äußeren Kanten laufen so senkrecht von den Schultern herab, während die inneren 
nach der Mitte des oberen Hemdsaums zu konvergieren. Teils stoßen sie hier direkt zusammen, 
teils setzen sie steiler abfallend etwas seitlich der Mitte an. Auf diese Weise entsteht zwischen 
ihnen ein schmaler spitz zulaufender oder ein breiterer stumpf endender Ausschnitt; die Brüste 
werden in jedem Fall durch die Tragbänder ausreichend bedeckt 1 . Bis gegen Ende der fünften 
Dynastie herrscht der spitze Ausschnitt vor, dann verbreitern sich die Tragbänder immer weniger 
nach unten; in der sechsten Dynastie haben sie häufig schon die Form schmaler in gleich¬ 
mäßiger Breite durchlaufender Streifen, die die Brüste überschneiden, aber nicht mehr bedecken 2 . 

Die Mode, die in der Veränderung des Zuschnitts der Tragbänder zum Ausdruck kommt, 
ist also offenbar auf eine stärkere Entblößung der Brust gerichtet. Im Einklang damit wird im 
M. R. auch der Ansatz des Hemdes tiefer noch unter den Ansatz der Brüste hinabgerückt 3 . 
Gelegentlich hat diese Neigung der Mode sogar zu völliger Aufgabe der Tragbänder geführt, 
auf den Darstellungen fehlen sie ziemlich oft, sicher aber häufiger, als es in Wirklichkeit der Fall 
war, da sie gewiß vielfach nur aufgemalt waren. Daß sie aber zuweilen tatsächlich ganz auf¬ 
gegeben worden sind, zeigen unmißverständlich farbige Darstellungen. In diesem Fall wurde 

1) Spitzer Ausschnitt: Dyn. IV: L. D. II, 20; 24; 25; 27—29;'32; 38. Dyn. V: L.D. II, 46; 57; 59; 76. 
Steindorff, Ti 45/6; 48; 88; 114/5. Borchardt, Statuen Nr. 50; 55; 89; 101. Stumpfer Ausschnitt: Dyn.IV: L. D. II. 8; 
10; 17; 25; Dyn. V: L. D. II, 40; 73; 80. Dyn, VI: L. D. II, 109. M. R.: v. Bissing, Denlan. Taf. 21. Newberry, El 
Bersheh I. pl. 29; 30. 

2) Dyn. VI: Davies Deir el Gebrawi I. pl. 7; 12; 17/8. II. pl. 8; 9; 12. M.R: Naville, Xlth dyn. temple at 
Deir el Bahari I. pl. 9; 17. II. 12; 13; 16; 17; 20. — Vereinzelt berühren sich die Bänder: Davies Deir el Gebrawi 
I. pl. 17, oder kreuzen sich: v. Bissing, Denkm. Taf. 32. — Gleichbreite Bänder kommen schon früher vor, sind dann 
aber breiter: L D. II, 83. Borchardt, Statuen Nr. 151. 

3) Bei den meisten der Anm, 2 M. R. zitierten Beispielen, ferner Schäfer Grab- u. Denkst. Taf. 84. 429—435. 
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das Hemd durch straffes Ansitzen des oberen Saumes, auf den jetzt gewöhnlich wie auch früher 
schon zuweilen eine Borte aufgesetzt ist, festgehalten 1 . 

Aus der Neigung der Mode zur Entblößung der Brust erklärt sich vielleicht auch die Tat¬ 
sache, daß man im M. R. häufig nur ein Tragband trägt. Man würde sich diesen Brauch dann 
so entstanden zu denken haben, daß man einerseits die Tragbänder aufzugeben wünschte, anderer¬ 
seits aber einen festen Sitz des Hemdes durch den gürtelartigen Saum allein nicht für gesichert 
hielt und deshalb wenigstens ein Tragband beibehielt 2 . 

Das Hemd selbst schließt immer eng an den Körper an; freilich läßt sich das nicht, wie 
es häufig geschieht, aus der statuarischen Plastik erschließen. Allerdings umspannt das Gewand 
den Körper an Statuen so knapp, daß sich jenes, wenn es nicht etwa farbig dargestellt ist, nur 
in der Einzeichnung des oberen Saumes mit den Tragbändern und durch den sich zwischen den 
Unterschenkeln spannenden Stoffteil, oft genug bloß durch diesen, kenntlich macht Dieses An¬ 
pressen des Gewandes stellt indessen nichts anderes dar als eine einseitige Lösung der schwierigen 
Aufgabe, an der bekleideten Figur die beiden die Erscheinung bedingenden Faktoren, Gewand 
und Körper, gleichmäßig zur Darstellung zu bringen; es ist also stilistisch und besagt nichts für 
die tatsächliche Erscheinung; es wird sich bald zeigen, daß auch weite Gewänder in dieser Weise 
wiedergegeben werden konnten. Im Gegensatz dazu hatte die Flächendarstellung die Möglich¬ 
keit, Gewand und Körper durch selbständige Einzeichnung ihrer Umrißlinien anschaulich zu 
machen, ohne daß dabei ein Teil hinter den andern zurücktrat. Das enge Anliegen des Hemdes 
wird nun dadurch bezeugt, daß auch im Relief Körper- und Gewandkontur zusammenfallen; so 
straff, wie es danach erscheint, kann freilich das Hemd nicht angesessen haben, hätte es doch 
dann jede freiere Bewegung gehindert. Ein mäßiger Zwischenraum zwischen Körper und Hemd 
war sicher vorhanden, er wird aber so gering gewesen sein, daß ihn das Relief vernachlässigen 
konnte, ohne sich von der Wirklichkeit allzusehr zu entfernen. 

Trotz ihrer Einförmigkeit bleibt auch die Frauenkleidung in der Regel schmucklos. Muste¬ 
rung des Stoffes ist äußerst selten, im A. R. kommen vereinzelt horizontale bezw. vertikale bunte 
Streifen vor, im M. R. ebenso selten Federornament; außerdem werden gelegentlich auf den Trag¬ 
bändern Rosetten angebracht, die dann auf den Brüsten auf liegen. Häufiger wird über das Hemd 
ein Netz gelegt, dessen schräg gestellte quadratische oder länglich rechteckige Maschen aus 
langen Röhrenperlen bestehn, zwischen denen häufig noch kleine runde eingestreut sind. Sie 
enden entweder in einer horizontal durchlaufenden Perlenkette oder in vertikal von den letzten 
Maschen herabhängenden Einzelperlen 3 . 


1) Naville, XIth dyn. temple at Deir el Bahari III. pl. 2. Borte: A. R. L. D. II, 8; 73. M. R.: Naville a. a. O. 
II. pl. 16/7; 20. Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 84. 42g; 434/5. 

2) Schäfer, Grab- u. Denkst. Taf. 84. 429; 434. Capart, Rec. de mon. pl. 32. L’art 6gypt. I. pl. 42. Borchardt, 

Statuen Nr. 222; 250. N. R.: Wreszinski, Atlas 10; 29; 53; r 89; 90. 

3) Streifen: Steindorff, Ti 130. Federornament: Mitt. a. d. Berl, Samml. VIII, Taf. 11. Naville, XIth dyn. temple 

at Deir el Bahari II. pl. 20. Tragbänder gestreift: Davies, Deir el Gebrawi II. pl. 17. Borchardt, Statuen Nr. 101. Naville, 

a. a. O. II. pl. 13. — Rosetten: Borchardt, Statuen Nr. 101; 275. Die Brustwarze bildet den Mittelpunkt, vielleicht geht 
die Rosette auf Tätowierung des Warzenhofs zurück. — Perlnetz: Borchardt hat Äg. Zeitschr. 1899 p. 8i"auf die Erwäh¬ 
nung dieser Netze im Pap. Westcar V. uff. hingewiesen und Beispiele gesammelt. Ein davon abgeleitetes Rautenmuster 
Petrie, Koptos pl. 10. Chassinat, Fouilles d’Assiout pl. 4 bedeckt das Netz nur den Rumpf; pl. 9 hängt es nur an einer 
Ecke befestigt schräg herab. 
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Mit dieser aus den Denkmälern gewonnenen Vorstellung von der ägyptischen Frauentracht 
stimmen Gewandstücke, die Petrie in Gräbern der fünften Dynastie gefunden hat und als Frauen¬ 
kleider deuten zu müssen glaubt, nicht zusammen 1 . Es sind dies Hemden, die wie die der Frauen 
auf den Denkmälern aus einem langen, an einer Seite zusammengenähten röhrenförmigen Stück 

i 

bestehen, an das ein Oberteil mit keilförmigem Ausschnitt ansetzt, die im Gegensatz zu jenen 
aber lange Ärmel haben. Der Ausschnitt ließ sich durch Bänder zusammenziehn und so vorn 
wie auf dem Rücken völlig schließen. Auffällig ist die im Verhältnis zu ihrer Breite außer¬ 
gewöhnliche Länge dieser Hemden. Auch in einem Grabe des M. R. ist ein entsprechendes 
gefunden worden. 

Es fragt sich nun, wie diese Hemden zu deuten sind. Petrie erkennt in ihnen Frauen¬ 
hemden, die ärmellosen der Denkmäler seien nur ein „artistic survival“. Ihre außergewöhnliche 
Länge zwingt ihn weiterhin zu der Annahme, daß der Längenüberschuß bauschartig über den 
Gürtel gezogen worden sei. Es braucht kaum gesagt zu werden, daß diese Annahme überaus 
unwahrscheinlich ist; nicht nur, daß die Zufügung von Ärmeln der auf den Denkmälern kennt¬ 
lichen Entwickelung des Hemdes, die auf stärkere Entblößung der Brust hinausläuft, völlig zu¬ 
widerliefe, die Beibehaltung eines alten, nicht mehr lebendigen Gewandschemas paßte auch durch¬ 
aus nicht zu dem sorgfältigen Eingehn auf jeden Wechsel der Tracht, das die ägyptische Kunst 
sonst charakterisiert. Zudem stammt wenigstens ein Hemd aus einem Grabe, das nach den Bei¬ 
gaben sicher das eines Mannes ist. Diese Hemden sind also im A. R. und M. R. von Männern 
wie von Frauen getragen worden. Wenn wir diese sich aus den Fundumständen ergebenden 
Tatsachen mit den Besonderheiten des Zuschnittes der Hemden, der auffälligen Länge, den 
Ärmeln, der Verschnürung des Ausschnitts, Besonderheiten, die alle darauf hinzielen, den Körper 
möglichst vollständig zu bedecken, Zusammenhalten, so drängt sich die Annahme auf, daß die 
Hemden als Schlafgewänder, die ja auch vorhanden gewesen sein müssen, gedient haben. 

Das Ärmelhemd ist zwar der Frauentracht nicht ganz fremd geblieben, vereinzelt kommt 
im Anfang des N. R. sowohl bei Dienerinnen wie bei vornehmen Frauen ein langes geschlossenes 
Hemd mit kurzen Ärmeln vor. Bei jenen liegt es eng an 2 , bei diesen ist es weiter; der Stoff¬ 
überschuß wird dann benützt, um die äußere Erscheinung des Hemdes zu beleben. Zu beiden 
Seiten des vorn in der Mitte abfallenden Teils wird der Stoff, ähnlich wie es am Schurz bei 
Herstellung des Vorbaus geschah, eingeknickt, so daß unter ihm zwei Falten entstehn. Der 
mittlere Teil des Hemdes tritt dadurch etwas vor und sondert sich zudem noch durch die steil 
abfallenden Vertikalfalten von der übrigen Masse des Hemdes, deren Falten infolge des Ein¬ 
knickens etwas schräg verlaufen, ab. Vermutlich wurde der eingefaltete Stoff oben durch Druck¬ 
knöpfe 3 zusammengehalten, mit Sicherheit läßt sich die Art der Befestigung nicht feststellen, da 

1) Petrie, Deshasheh pl. 35 p. 31. Chassinat, Fouilles d’Assiout pl. 33. 

2) Wreszinski, Atlas 89. Berlin, Ausf. Verz. 2303. 

3) Derartige Knöpfe sind vielfach erhalten; einer hat einen hohlen, der andere einen schmäleren geschlossenen 
Stiel. Die zu vereinigenden Stoffteile werden zwischen diese beiden Stifte, die dann in einander geschoben werden, gelegt. 
Um eine Faltung der einzuschiebenden Stoffmasse zu verhindern, wird sie gestrafft, indem man über den hohlen Stift 
einen Ring zieht, nachdem der Stoff auf den Stift gelegt ist (Berlin, Ausf. Verz. 1804). Der Ring ist offen, um dem 
Druck nachgeben zu können und nicht etwa zu platzen. Solche Knöpfe werden auch zur Befestigung von Ohrgehängen 
benützt (Bulletin VIII, 19). Daß die offnen Ringe auch als Ohrringe benutzt wurden, ist wahrscheinlich (Möller, Äg. Gold- 



62 


Bonnet, Die ägyptische Tracht. 


II. Die Tracht der Frauen: 2. Der Mantel. 


63 


[144 

der obere Teil des Hemdes durch einen kurzen über die Schultern gelegten Umbang, wie es 
schon im A. R. und M. R. zuweilen vorkommt, verdeckt wird b Bemerkenswert ist noch daß 
die Göttin Bastet gewöhnlich ein gestreiftes Hemd mit kurzen Ärmeln trägt 2 . 

2. Der Mantel. 

In der ersten Zeit des N. R. bleibt die Frauentracht unverändert Bis in die Zeit Thutmosis III 
wird das einfache Hemd auch von vornehmen Frauen noch getragen 3 . Dann setzt aber sehr 
bald ein rascher völliger Wechsel des Trachtbrauchs ein. Das Hemd verschwindet ganz und lebt 
nur in der sakralen Kleidung bei Göttinnen und heroisierten Königinnen fort 4 und ebenso toohl 
noch, wenn das auch in den Denkmälern nicht zum Ausdruck kommt, in der Tracht des Lebens 
bei arbeitenden Frauen, wie bei den Männern die einfachen Schurzformen. An seine Stelle tritt, 
und zwar wiederum bei Frauen hohen wie niederen Standes, eine in ihrer äußeren Erscheinung 
ganz andersartige Gewandung in verschiedenen, aber unter sich verwandten Formen, die mit der 
bisher üblichen außer Beziehung zu stehen scheint. Und doch liegt hier so wenig wie in der Män¬ 
nerkleidung ein Bruch der Trachtentwicklung vor; auch, hier führt vielmehr ein einheitlicher Ent¬ 
wicklungsgang von dem alten einfachen Hemd zu den komplizierten Gewandformen des N. R., 
nur vollzieht er sich außerordentlich schnell und führt dadurch rasch über vermittelnde Zwischen¬ 
formen hinweg, so daß er nicht so klar zu Tage liegt wie bei der sich allmählich fortbildenden 
Mänriertracht. 

Die neue Frauentracht geht davon aus, daß über das Hemd noch ein Mantel gelegt wird. 
Ehe auf ihre Entwicklung eingegangen wird, sei daher ein kurzer Überblick über die Arten von 
Mänteln, die im A, R. und im M. R. zuweilen von Männern wie von Frauen getragen werden, 
gegeben. 

Auf Reliefs der dritten und vierten Dynastie sind häufig lange bis au die Knöchel reichende 
Mäntel anzutreffen, deren nicht immer kenntlicher oberer Saum schräg über die Brust läuft. Der 
Mantel wird also unter einem Arm hindurchgezogen nnd zur andern Schulter geführt Daß ein 
Kleidungsstück, das in dieser Weise umgelegt wurde, aller Wahrscheinlichkeit nach aus Fell be¬ 
stand, ist schon bei Behandlung der Weste dargelegt worden. Hier entspricht dem auch, abge¬ 
sehen davon, daß der Mantel in einigen wenigen Fällen in einer auf Fell deutenden Weise ge¬ 
mustert ist, die Art, in der die beiden oberen Enden auf der Schulter verbunden werden. Sie 
werden nämlich nebeneinander gelegt und mit zwei schmalen Bändern fest umwickelt, von denen 
das eine von vorn nach hinten, das andere von hinten nach vorn läuft. Am vorderen und hin¬ 
teren Abschluß der Umschnürung werden dann die beiden Bänder fest mit einander verknotet, 
so daß ihre Enden vorn und hinten frei herabfallen 5 . Es ist ganz selbstverständlich, daß die auf 

Schmiedearbeiten 56). Daß sich ihre Verwendung aber nicht darauf beschränkt, erhellt schon daraus, daß einmal fünf 
Ringe bei einer Mumie gefunden worden sind (L. D. Text I, 160) und Berlin 1804 ein Ring noch an einem Druck¬ 
knopf sitzt. 

1) A. R.: Borchardt, Neuserre 84. Sahure II. Bl. 32. M. R.: Naville, XIth dyn. temple at Deir el Bahari II. 
pl. 17; 20. 

2) Daressy, Stat. de divinit^s. pl. 50. 

4) Wreszinski, Atlas 10; 89; 90; 29; 53; 76. 3) L. D. III, 132; 199. 

5 ) Mit Saum: Weill, Origines 226. Quibell, Excav. at Saqqara V pl. 31/2. Murray, Saqqarah mastabas I. pl. 2. 
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der Schulter anliegenden Pfoten eines Fells eine derartige Umschnürung sehr nahe legten, wie 
denn auch das Pantherfall der Sempriester in dieser Weise geschlossen wird. Auf Reliefs ist der 
Schluß mit dem röhrenförmigen* die Enden umschnürenden Teil, von dem nach vorn wie nach 
hinten die beiden Bandenden herabfallen, stets sehr deutlich wiedergegeben; oft genug kennzeichnet 

er, da der Künstler dieser früheren Zeit gelegentlich von der Darstellung des Gewandes am Ober- 

« 

körper, um diesen deutlich wiedergeben zu können, absieht, neben dem sich zwischen den Beinen 
spannenden Teil allein den Mantel. Gewöhnlich zieht man den von der Schulter nach hinten her¬ 
abfallenden Saum nach vorn, um den Mantel fester an den Körper anzuschließen. Auf diese 
Weise wird an dieser Seite der Arm bedeckt. Man legt ihn vor die Brust, um wenigstens die 
Hand frei heraustreten zu lassen. 

Dieser Mantel wird nur von am Opfertisch sitzenden Verstorbenen getragen und zwar von 
Männern wie von Frauen 1 ; gelegentlich wird er auch dem Toten als Opfergabe dargebracht 2 
Nach der vierten Dynastie kommt er nicht mehr vor; er ist also offenbar ein Bestandteil der 
vornehmen Tracht der Frühzeit. 

Eine andre ebenfalls in der Frühzeit, wurzelnde Art des Mantels bleibt bis in das N. R. 
in Brauch. Dieser Mantel wird über beide Schultern gelegt und vorn mit einer Hand zusammen¬ 
gehalten 3 ; er ist also, da er die Bewegungsfreiheit der Arme fast ganz aufhob, ein recht unbe¬ 
quemes Kleidungsstück. Er wird daher zuweilen an einer Seite unter der Schulter hinduchgeführt 4 , 
damit man wenigstens einen Arm frei bewegen konnte. Die Länge des Mantels ist verschieden; 
gewöhnlich reicht er bis an die Knöchel, in der älteren Königszeit ist er oft erheblich kürzer. 
Er wird wiederum von Männern und von Frauen getragen, von. diesen aber seltener, wohl weil 
diese schon durch das lange Hemd besser geschützt. waren als die nur mit einem Schurz be¬ 
kleideten Männer; im M. R. ist er am häufigsten. Im Königsornat spielt dieser Mantel eine 
besondere Rolle, indem er bei manchen Festen, insbesondere beim Sedfeste vom König getragen 
wird; er reicht dann meist nur bis an die Kniee 5 . 

Schließlich wird der Mantel auch in folgender Weise umgelegt. Ein Zipfel wird von hinten 
über die Schulter nach vorn genommen und so um den entsprechenden Arm gelegt, daß ein 
Bausch entsteht, in dem der Arm bequem ruhen kann. Die übrige Stoffmasse wird rings um 
den Körper geführt und das zweite obere Ende des Mantels über die noch nackte Schulter ge¬ 
worfen, so daß es frei nach vorn herabfällt. Der Mantel lag so fest an, ohne allzusehr zu behindern. 
Diese Mantelform war mithin den sonst üblichen an Bequemlichkeit und Kleidsamkeit durchaus 
überlegen; trotzdem ist sie nur ganz vereinzelt im M. R. nachzuweisen 6 . 

Gemustert:Petrie, Medum pl. 15. L. D. II, 25. — Ohne Saum: L. D. II, 3; 6; 29—31 v. Bissing, Denkm. Taf. 14. Hier 
fallen nur nach hinten Bänder herab, die Enden sind also nur mit einem Band umwickelt, 

1) Murray, Saqqarah mastabas I. pl. 2. Eg. Stelae in the Brit. Mus. I, 16. Petri, Medum pl. 13. 

2) Klebs, Die Reliefs des A. R. 26, durch Musterung und die ausbiegenden Ecken als Fell gekennzeichnet. L. D. 
Erg. 8. Petrie, Deshashek pl. 13 ist zweifelhaft. 

3) Friihzeit: Quibell, Hierakonpolis pl. 41. v. Bissing, Denkm. Taf. 3A. A. R.: v. Bissing a. a. O. 5 A. — 
M. R.: v. Bissing a. a. O. 23. 28 A. Wreszinski nimmt OLZ. 1916 Sp. 11 irrtümlich an, daß der Mantel durch eine um 
den Hals gelegte Schnur festgehalten werde. Die Schnur ist das Abzeichen des Veziers. 

4) Legrain, Stat. de rois et de part. I. pl. 25, III. pl. 13. 

5) Kees, Opfertanz p. 163 fr. 6) Newberry, El Bershe I. pl. 7 — L. D. II, 134. 
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3. Hemd und Mantel in der Frauentracht des N, R. 

Die neue Frauentracht geht von dem Mantel aus, der mit einem Ende über die linke 
Schulter geführt und mit dem anderen unter der rechten Achsel hindurchgezogen wird. An 
verschiedenen an das Ende der l8ten Dynastie gehörigen Frauenstatuetten begegnet ein derar¬ 
tiger Mantel über dem alten Hemd h Er ist dann nur so breit, daß die beiden oberen Zipfel 
in der Mitte der Brust gerade Zusammentreffen. Die von ihnen abfallenden Längssäume, deren 
einer mit einer Fransenborte verziert ist, berühren sich daher nicht, zwischen ihnen wird vielmehr 
ein schmaler Streifen des Hemdes sichtbar. In welcher Weise die beiden Zipfel miteinander 
verbunden wurden, läßt sich nicht sagen, da die Stelle, an der sie Zusammentreffen, durch die 
linke Hand verdeckt wird, die man vor die Brust zu legen pflegt, um sie frei aus dem Mantel 
heraustreten zu lassen; vermutlich sind sie einfach verknotet worden. Die nach der Knotenstelle 
zusammenlaufenden Falten sind meist an beiden Seiten angegeben, zum mindesten an der linken, 
an der ja die Faltenbildung stärker war, da sich der Stoff durch das Anziehen des linken Armes 
staute. Hier laufen die Falten von dem schräg zur Schulter aufsteigenden Saum bis über den 
gebeugten Unterarm. Im übrigen liegt Mantel wie Hemd dem Körper glatt an. 

Diese Art der Faltenbildung kehrt ebenso bei einer anderen Gewandform wieder. Kenn¬ 
zeichnend für die aus Hemd und Mantel bestehende Tracht sind daher nur die beiden von der 
Knotungsstelle abfallenden Längssäume des Mantels. Daher ist sie in der über solche für das 
Gesammtbild unwesentliche Einzelheiten hinweggehenden Reliefdarstellung nicht mit Sicherheit 
zu belegen. 

4. Die Übergangstracht. 

Die Art, in der man den Mantel über das Hemd legte, war wenig zweckmäßig. Einmal 
blieb auf der rechten Seite Arm und Schulter völlig nackt, während der linke Arm gänzlich vom 
Mantel umschlossen wurde und damit stark behindert war. Dann lag der Mantel auch allzu lose 
an; ein leichter Windhauch genügte schon, seine unteren Enden in lästiger Weise hin und herzu¬ 
treiben. So versucht man denn, den Mantel fester an den Körper anzuschließen und den linken 
Arm freier heraustreten zu lassen, wo möglich auch die rechte Schulter zu bedecken. 

Den ersten Schritt dieses Entwicklungsganges bedeutet die folgende Art, den Mantel um¬ 
zulegen (Taf. VIII, Fig. 43. 44). Man nimmt das Tuch von hinten unter den Achseln nach vorn 
und zwar so, daß die Breite der nach vorn übergreifenden Stoffmasse an der linken Seite etwa 
der ganzen, an der rechten reichlich der doppelten Körperbreite entspricht. Den oberen Zipfel 
des breiteren Teiles wirft man darauf über die linke Schulter, um ihn quer über den Rücken un¬ 
ter der rechten Achsel wieder nach vorn zu nehmen. Den schmäleren Teil nimmt man darauf 
an den Körper heran. Beide Zipfel treffen so *in der Mitte der Brust zusammen und werden 
hier geknotet. Auf diese Weise erreichte man zunächst, daß der linke Arm sich freier bewegen 
ließ. Die über ihn hinwegläufende Stoffmasse war freilich immer noch etwas hinderlich, da sie 
ziemlich eng anlag und bis an die Handwurzel hinabreichte; immerhin trat doch jetzt aber die' 
linke Hand bei jeder Lage des Armes frei aus dem Mantel heraus, zudem ließ sich nötigenfalls 
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der Stoff auf den Oberarm zurückstreifen. Weiterhin lag nun der Mantel dem Körper fest an, 
da er ihn rings gleichmäßig umschloß. Das Hemd wurde dadurch entbehrlich. Zunächst mag 
man es noch als Unterkleid beibehalten haben, auf Darstellungen ist das auch vereinzelt nachzu¬ 
weisen 1 . Im ganzen scheint das Hemd aber aufgegeben worden zu sein, als die neue Art, den 
Mantel umzulegen, aufkam. Die Frauentracht besteht seitdem wiederum aus nur einem Kleidungsstück. 

Die äußere Erscheinung der behandelten Tracht, die sich im Gegensatz zu den reicheren 
Formen, die sich aus ihr entwickeln, als Übergangstracht bezeichnen läßt, wird in ihrem oberen 
Teil hauptsächlich durch die Schrägfalten der über die linke Schulter gelegten Stoffmasse ge¬ 
kennzeichnet. Sie laufen zunächst dem oberen Saum parallel und gehen dann je nach der Hal¬ 
tung des Armes zu wagerechtem oder weiterhin noch zu schräg abwärts gerichtetem Verlauf 
über. Ebenso wird der unter der rechten Schulter nach vorn genommene Zipfel von scharfen 
Falten durchzogen, die nach der Knotungsstelle zusammenlaufen. Im übrigen fällt das Gewand 
glatt ab, nur der senkrecht herablaufende Längssaum hebt sich vorn leicht ab. Durch diesen 
Saum unterscheidet sich vor allem die Übergangstracht äußerlich von der aus Hemd und Man¬ 
tel bestehenden, denn in dem Faltenverlauf gehen beide eng zusammen, sobald, wie es häufig 
geschieht, der linke Arm vor die Brust gelegt wird. 

In der statuarischen Plastik wird die Übergangstracht gewöhnlich stark vereinfacht wieder¬ 
gegeben. In der Regel liegt das ganze Gewand eng dem Körper an, die charakteristischen Falten 
des oberen Teils pflegen unberücksichtigt zu bleiben. Ebenso werden die auf dem Gewand auf¬ 
liegenden Säume, d. h. die des rechten Zipfels sowie der vorn herabfallende Längssaum, nur zu¬ 
weilen eingezeichnet 2 . Da sie flach anliegend sich nur wenig von der Gewandfläche abhoben, ist 
die Vernachlässigung dieser Säume nicht auffällig; zudem hat sie in der Wiedergabe anderer 
Trachtformen, z. B. der des glatten Schurzes, gute Analogien. Auch die Ausschaltung der Falten 
erklärt sich stilistisch. Die scharf eingeschnittenen dichten Rillen, als welche der ägyptische 
Steinmetz Falten darzustellen gewohnt war, hätten im Gegensatz zu der glatten Masse des Ge¬ 
wandes allzu aufdringlich gewirkt und damit den Gesamteindruck beeinträchtigt. Um eine der¬ 
artige Ungleichheit in der Gewanddarstellung, die die tatsächliche Verschiedenheit des bauschigen 
oberen und des glatten unteren Teils stark übertrieben hätte, zu vermeiden, mag man die Falten 
ganz bei Seite gelassen oder wenigstens nur farbig angedeutet haben. An einer Statue, die da¬ 
durch die Struktur des neuen Gewandes besonders klar erkennen läßt, sind freilich auch die 
Falten dargestellt. Diese Figur ist aber aus Holz geschnitzt, in das sich die Falten natürlich 
freier und leichter ohne die in der Steinplastik unvermeidliche Vergröberung einschneideu ließen; 
im übrigen zeigt aber die Rückseite auch dieser Figur, wie unangenehm das unmittelbare Neben¬ 
einander glatter und von Falten durchzogener Stoffteile bei schematischer Darstellung der letz¬ 
teren wirkte. 

Das Relief geht demgegenüber eher auf die Faltenbildung ein, und zwar gibt es sie dann 
nicht nur in der üblichen schematischen Art, sondern z. T. überraschend realistisch wieder. Statt 
der gleichmäßig nebeneinander hinlaufenden Falten strahlen einige wenige von der Knotungsstelle 

1) Mem. de la miss. fr. V. Tomb. de Nakkti pl. 4. 

2) Glatt mit Säumen: Maspero Essays sur l’art 226. Ohne Säume: Louvre Phot. Giraudon 47. Mit Falten: Mon, 

Piot II. pl. 2—4. 

UAei Bonnet. ’i6. 



1) Bulletin I. pl. 1 fig. 1; 2. Fechheimer, Äg, Plastik 73; 75. 
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aus und verlieren sich bald wieder in die glatte Masse des Gewands, statt bis an dessen Contur 
durchzulaufen 1 . 

Auf Wandmalereien ist der ganze Körper dunkel bemalt, so daß er unter dem weiß auf¬ 
getragenen Gewand durchschimmert, oder er ist wenigstens im Umriß eingezeichnet 2 . Die Falten 
bleiben teils ganz unberücksichtigt, teils werden sie in dünnen Linien oder in breiten dunklen 
Streifen eingezeichnet 3 . Diese Streifen schließen an die einheitliche dunkle Färbung des Körpers 
an, die man nur in den Faltentiefen unverändert beibehielt, im übrigen aber abschwächte. Auf 
die gleichmäßige Bemalung des Körpers geht noch eine andre, freilich nur ungefähre Verdeut- 
Üchung der Faltenbildung zurück, indem man zuweilen nicht mehr die ganze Fläche des Körpers 
bemalt, sondern nur einzelne, sich schlängelnde oder geradlinig herablaufende Linien auf¬ 
trägt 4 . Wenn diese auch nicht dem tatsächlichen Verlauf der einzelnen Falten folgen, so 
gibt der Wechsel hellerer und dunklerer Streifen doch eine wenigstens allgemeine Vorstellung 
von der Fältelung des Stoffes. 

Im ganzen ist die Übergangstracht nicht sehr häufig zu belegen; sie ist eben sehr bald 
von den reicheren Gewandformen zurückgedrängt worden. 

Z. T. wird sie freilich noch in der igten Dynastie getragen; eine wirklich lebendige Tracht¬ 
form scheint sie aber in dieser Zeit nicht mehr zu sein, sie begegnet nämlich nur bei Königinnen 5 . 
So liegt denn die Vermutung nahe, daß ganz bestimmte Gründe auf ihre Verwendung hingewirkt 
haben. Wo diese zu suchen sind, zeigt die stilistische Behandlung. Nirgends sonst werden näm¬ 
lich die charakteristischen Einzelheiten der Übergangstracht so stark unterdrückt wie hier; sie 
kennzeichnet sich nur durch den Saum, der sich in schwachem Relief über dem linken Handge¬ 
lenk abhebt, und den mäßig nach innen gewölbten Übergang zwischen Brust und linkem Arm, 
der den inneren Umriß des letzteren unbeachtet läßt. Im übrigen fehlt nicht nur jede Innenzeich- 
nung, sondern auch die Angabe der Gewandkonturen bis auf den sich zwischen den Knöcheln 
spannenden unteren Stoffrand. Die neue Tracht wird also stilistisch möglichst der alten angegli¬ 
chen. Demselben Zweck dienen die Rosetten auf den Brüsten, die, so schwer sie hier praktisch 
anzubringen waren, von den Tragbändern des alten Hemdes übernommen sind. Die bewußte 
stilistische Angleichung an dieses macht nun den dauernden Gebrauch der Übergangstracht bei 
Königinnen verständlich. Wie die Göttinnen das einfache Hemd beibehielten, so mochte in be¬ 
stimmtem zeremoniellen Zusammenhang auch für die Königin die alte Tracht angemessen erschei¬ 
nen, andrerseits mußte aber wieder eine derartige Verwendung des Hemdes, das im Leben nur 
noch von arbeitenden Frauen getragen wurde, unschicklich empfunden werden. Die Übergangs¬ 
tracht ermöglichte nun ein Kompromiß zwischen den Forderungen der Mode und der Konven¬ 
tion; indem sie zu den komplizierteren Formen der Frauentracht überleitend doch auch dem 



1) Schematisch: Gräbst, a. südd. Sammlg. II. Taf. 15. s-Frei im Grab des Ramose. 

2) Ancient Egypt I. 95. Perrot-Chipiez, Hist, de l’art I, pl. 12. 

3) Ohne Falten: Beispiele der Anm. 2, Dünne Linien: Mem. de la miss. fr. V. Tomb. des graveurs pl. I. Tomb. 
de Rateserkasenb pl. 1. Streifen ebenda pl. 2, 3 (Phot.) 

4) Tomb. de Nakhti pl. 4. Wreszinski, Atlas 28. Ebenso bei Männern a. a. O. 7, 91; Wr. 39b und 7b faßt 
die Streifen als Verfärbung durch von Salbkegeln herabträufelnde Pomade auf. In Verbindung mit aufgezeichneten Linien: 
Mem. de la miss. pr. V. Tomb. des graveurs pl. 5. 

5) v. Bissing, Denkm. Taf. 47. Borchardt, Kunstw. in Kairo Taf. 12. Legrain, Stat. et statuettes I. pl. 49. 
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alten Hemd nahe genug stand, unterschied sie sich doch von diesem in dem faltenlos abfallenden 
unteren Teil nur durch den vorn herablaufenden Längssaum.. In ganz ähnlicher Weise hielt auch 
die offizielle Königstracht mit geringfügigenZugeständnissen, die sie dem veränderten Zeitgeschmack 
machte, an den überlieferten Trachtformen fest. Demgegenüber, wäre ein rückhaltsloser Anschluß 
an die Mode in der offiziellen Tracht der Königin von vornherein befremdlich. 


5. Die entwickelten Gewandformen. 

Die weitere Entwickelung der Frauentracht zielt darauf ab, beide Seiten des Oberkörpers 
gleichmäßig zu bedecken. Zu diesem Zweck mußte, falls man nicht die ganze Art, in der man 
das Gewand umzulegen gewohnt war, aufgeben wollte, der obere Stoffteil anders als bisher um¬ 
gelegt werden. Seine Anordnung war aber festgelegt, so lange man seinen Zipfel vorn knotete. 
Man mußte also versuchen, diesen Zipfel durch einen anderen zu ersetzen. Der bisher an der 
linken Seite nutzlos herabhängende Zipfel D (Taf. VIII, Fig. 43) war hierzu wohl geeignet; er 
ließ sich ohne Schwierigkeit über den Rücken zur rechten Seite führen, und hier statt des Zip¬ 
fels C mit A knoten. Man legte das Gewand also in folgender Weise an. Ebenso wie bisher 
wurde es beiderseits in verschiedener Länge unter den Armen hindurch nach vorn genommen, 
der längere rechte Teil wurde darauf wiederum über die linke Schulter geworfen, statt des oberen 
Zipfels C wurde jetzt aber der untere D über den Rücken unter der rechten Achsel hindurch 
nach vorn genommen und hier mit dem oberen Zipfel des schmäleren linken Gewandteils geknotet. 

Auf diese Weise entstand unterhalb der Brüste eine feste Gürtung, über die der über die 
linke Schulter gelegte Stoffteil frei aufragte (Taf. VIII, Fig. 45). Dieser ließ sich nun nach Belieben 
umlegen, um so mehr, als man ihn jetzt länger nehmen konnte als früher, wo sein Zipfel die 
Knotungsstelle gerade erreichen mußte. So entsteht eine Reihe von Gewandformen, die sich lediglich 
durch die Anordnung des Stoffes über der Gürtung von einander unterscheiden, während der 
darunter liegende Stoffteil im ganzen stets die gleiche Form hat. 

An diesem kann der Verlauf des vorn abfallenden Längssaums verschieden sein. Dieser 
Saum mußte im allgemeinen länger sein, als nötig war, wenn er senkrecht bis an den Gewand¬ 
abschluß abfallen sollte. Denn seine Länge hatte der des anderen Schmalsaums CD zu entsprechen, 
und dieser durfte, wenn auch kein bestimmtes Maß für ihn gegeben war, nicht allzu knapp be¬ 
messen sein, da von seiner Länge die Größe des über die Gürtung aufragenden Teiles abhängig 
war, dessen eine Seitenkante er mit seinem oberen Ende bildet. Der Längssaum reicht daher in 
der Regel unter den unteren Abschluß des Gewandes hinab und stößt, da dieses recht lang zu 
sein pflegte, auf dem Boden auf. Beim Gehen wird daher der durch ihn abgegrenzte Stoffteil 
schleppenartig nachgeschleift, so daß der Saum selbst in flachem Bogen nach hinten verläuft. 
Dies ist das übliche; ungleich seltner fällt er senkrecht bis an den unteren Gewandabschluß hinab, 
ohne ihn zu überschneiden h Er braucht dabei nicht erheblich kürzer zu sein als bei dem schlep¬ 
penartigen Nachschleifen. Sein unterer Zipfel konnte schon dadurch höher aufgerafft werden, 
daß man beim Knoten des oberen ein größeres Stück des Saumes aufnahm. 


1) Im Bogen: v. Bissing, Denkmäler Taf. 82; 83. —Senkrecht: L. D. III, 196. v. Bissing a. a. O. 50. 
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Das Relief stellt diesen unteren Gewandteil, soweit es ihn nicht nur im Umriss wiedergibt, 
stets so dar, daß die Seite, auf der der Längssaum herabläuft, dem Beschauer zugekehrt ist. Es 
geht also, um die Struktur dieses Gewandteils möglichst anschaulich zu machen, stets von der 
Ansicht aus, die sich ergibt, wenn die Dargestellte nach ihrer Rechten gewendet ist, und zwar 
wählt es dabei in der Regel die Dreiviertel-, nur selten die reine Profilansicht 1 . 

Das äußert sich vor allem in der Wiedergabe des unteren Gewandabschlusses. Dieser wird 
meist so dargestellt, wie er erscheint, wenn er schräg von vorn gesehen wird. Er läuft dann in 
flachem Bogen über die Füße hinweg und wird an der linken Seite von dem noch tiefer herab¬ 
fallenden Längssaum überschnitten 2 (Taf. VII, Fig. 49). Diese Überschneidung wird freilich auf 
Reliefs nicht immer berücksichtigt; war sie doch auch häufig nur gering und, zumal wenn das 
Gewand weit nachschleppte, kaum spürbar. Der untere Gewandabschluß wird dann in einem von 
vorn nach hinten gleichmäßig durchlaufenden Bogen geführt 3 . 

Zuweilen, besonders gegen Ende der 18. Dynastie, werden die Frauengewänder so lang ge¬ 
tragen, daß sie auch vorn den Erdboden fast berühren oder auch ganz auf ihm aufliegen. In 
diesem Fall hebt sich der untere Saum garnicht ab, in jenem läuft er knapp über den Boden 
hin. Das Relief gibt ihn dann in recht genauem Anschluß an die Wirklichkeit entweder garnicht 
wieder, indem es das Gewand gleichmäßig bis zur Bodenlinie durchführt, oder es zeichnet ihn nur 
über den Füßen und an der dem Beschauer zugewendeten Seite ein, während er an der anderen 
von den Füßen überdeckt wird 4 . 

An Statuen pflegt der untere Saum an den Seiten schräg abwärts nach hinten zu laufen 5 . 

Was die Faltenbildung betrifft, so wird die des rechten Teiles in ihren Grundzügen von 
dem schrägen Umhängen des Gewandes bestimmt, das ein Konvergieren der Falten nach dem 
über die linke Schulter gelegten Zipfel bedingt. Sie verlaufen also in nach rechts geöffneten 
Bogen, die um so flacher werden, je mehr sie sich von dem quer über die Brust ziehenden Saum 
entfernen und schließlich an der linken Seite ganz in die Vertikale übergehn. Dieses Faltensystem 


wird aber durch die Gürtung beeinflußt Durch diese wird der untere Gewandteil von dem oberen 
abgeschnürt, er wirkt daher nicht mehr so sehr auf die Richtung der Falten des ersteren ein, statt 
dessen macht sich das Schwergewicht des Stoffes stärker geltend, und zwar vor allem vorn, da 
sich der Stoff hier je nach der Weite des Gewandes mehr oder weniger staute, nur unbedeutend 
oder garnicht nach der Seite zu, wo das Gewand dem Körper flach anlag. Auf diese Weise 
drängten vorn die Vertikalfalten die Schrägfalten immer mehr zurück, da das Schwergewicht 
natürlich senkrechtes Abfallen des Stoffes bedingte. Je weiter das Gewand war, um so mehr 
mußten die Falten nach der Vertikalen abgelenkt werden, da damit die sich vorn nach der linken 

Seite zu zusammendrängende Stoffmasse um so größer wurde. Sie konnte beträchtlich genug 

-- 

1) Der Gewandabschluß läuft dann gradlinig schräg nach hinten. Wreszinski, Atlas 2; 8. Davies, Amarna IV, r8. 
v. Bissing, Denkm. Taf. 78. 

2) Boeser, Leiden IV. Taf. 4, 9. L. D. III, 117; 217; 229; 241. Der vordere Längssaum braucht den unteren 
Stoffteil nicht ganz zu überdecken, er kann sich schon vorher von ihm trennen: L. D. III, 229; 232; 240. 

3) Boeser, Leiden IV. Taf. 3; 9; 10. L. D. III, 175; 184; 186; 189. 

4) Das erste: v. Bissing, Denkm. Taf. 82; 83. Davies, Amarna I. pl. 24—27 u. Ö. L. D. III, 193. Das zweite: 
Boeser, Leiden IV Taf., 5; 6; 8; 9. L. D. III, 231. 

5) v. Bissing, Denkm. Taf. 41/2. 50. 
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sein, um zu gestatten, daß man in derselben Weise wie am Schurz der Männer einen Vorbau 
herstellte, indem man den Stoff beiderseits des in der Mitte abfallenden Teiles etwas einknickte 
und so zwei Falten entstehen ließ, die unter ihm entlang liefen und ihn dadurch ein wenig nach 
vorn hinauspreßten *. Umgekehrt konnte das Gewand auch so eng sein, daß der Stoff auch vorn 
verhältnismäßig flach am Körper anlag und sich Vertikalfalten überhaupt nicht bildeten 2 . Solche 
Fälle sind aber ebenso selten wie der Vorbau. Im allgemeinen laufen die Falten vorn senkrecht 
herunter und schrägen sich nach der Seite zu rascher oder langsamer ab 3 . 

An dem linken Stofifteil laufen die Falten oben in stärkeren, unten in flacheren Bogen nach 
dem oberen Zipfel zusammen, nur in den selteneren Fällen, in denen der vordere Längssaum 
gradlinig herabläuft, fallen sie vorn senkrecht ab. Im Rücken treffen die Faltensysteme der 
beiden unteren Gewandhälften in spitzem Winkel zusammen 4 . 

Der obere Stoffteil wird im Prinzip stets in der gleichen Weise umgelegt. Man führt ihn 
von der linken Schulter über den Rücken nach der rechten, so daß sein Ende von dieser nach 
vorn herabfällt. Natürlich mußte man dieses Endstück vorn befestigen, sonst hätte es leicht am 
Arm herabgleiten oder vom Wind zurückgeweht werden können. Dies konnte auf zweifache Weise 
geschehen. Am nächsten lag es, das Stück des Saumes, das gerade der Gürtung anlag, in diese 
einzustecken (Taf. IX, Fig. 46.) Das freibleibende Ende fiel dann weiter über sie hinab. Um 
zu verhüten, daß das nicht sehr tief eingesteckte Saumstück bei rascher Bewegung des Armes 
wieder hervorgezogen wurde, mußte man dabei bemüht sein, den Stoff über dem Arm recht locker 
anliegen zu lassen. Da er nun um so mehr gestrafft wurde, je weiter nach vorn die Einsteck¬ 
stelle lag, wird der Saum nicht selten schon seitlich der Brust eingesteckt, diese selbst bleibt 
dann nackt 5 . 

Auf Darstellungen ist .diese Anordnung des oberen Stoffteils bald mehr, bald weniger gut 
kenntlich, am anschaulichsten ist sie, wenn der Arm, über den das freie Ende fällt, erhoben ist. 
Es ist dies, da der Künstler die Klarheit der Darstellung beeinträchtigende Überschneidungen 
vermeiden will, stets der dem Reliefgrund zunächst liegende. Das von der Einsteckstelle herab¬ 
hängende Ende steigt dann von dieser im Bogen zu dem erhobenen Arm auf (Taf. VII, Fig. 49), 
um an dessen anderer Seite steil herabzufallen. An dem vom Arm zum Körper laufenden Stoff¬ 
teil konvergieren die Falten nach der Gürtung zu, an dem nach außen herabhängenden Ende gehn 
sie dem Längssaum parallel. Der Verlauf dieses Saumes war von der Länge, in der das freie 
Ende herabfiel, und von der Größe des Winkels, in dem der Arm erhoben~wurde, abhängig. Er 
konnte schräg nach hinten laufen oder auch senkrecht abfallen 6 . 

Zuweilen weicht die Richtung der Falten von diesem normalen Verlauf ab. Legte sich 
nämlich zufällig eine größere Stoffmasse zwischen Arm und Körper, so staute sie sich hier, statt 

1) Boeser, Leiden V. Taf. 10, Nr. 21. 

2) London, Brit. Mus. Nr. 36442. Champollion, Mon. 215. 

3) v. Bissing, Denkm. Taf. 41/2. 50, Legrain, Stat. et statuettes II. pl. 17. — Die Vertikalfalten können bis auf 
die Seite durchlaufen*. Mus. egypt. I. pl. 44. 

4) v. Bissing, Denkm, Taf. 50, 

5) Boeser, Leiden IV. Taf. 3; 11 u. die meisten Beispiele der folg. Anm. 

6) Mit schrägem Saum: v. Bissing, Denkm, Taf. 82. Davies, Amarna I. pl. 36. VI, pl. 16. Mit senkrecht ab¬ 
fallendem Saum; Perrot Chipiez, Hist, de l’art I, 725. L. D. III, 202. Mus. egypt. I. pl. 46. • 
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nach der Einsteckstelle zu angespannt zu werden. Die Falten laufen daher längs des Armes 
herab. Je mehr sich dabei der Stoff nach innen staute, um so straffer mußte er natürlich dem 
Arm außen anliegen; unter dem Arm bildeten sich daher Horizontalfalten, die die von der linken 
Schulter über den Rücken laufenden gradlinig fortsetzten. Die senkrechte Fältelung, die sich aus 
dem steilen Abfallen des freien Endes nach dem Längssaum zu ergab, konnten sie mehr oder 
weniger aufheben. So kommt es denn zuweilen vor, daß auf Reliefs auch das frei herabhängende 
Ende von horizontalen Falten durchzogen wird b 

Der Brust und Arm links bedeckende Stoffteil bot mit seinen schräg von der Gürtung 
aufsteigenden Falten der Reliefdarstellung im allgemeinen keine Schwierigkeiten. Solche erga¬ 
ben sich erst, wenn der Arm mäßig vorgestreckt war. Dann fiel der Stoff außen zunächst senk¬ 
recht vom Arm herab, um darauf schräg zur Gürtung zu laufen. Unterhalb des Armes bildete 
sich ein scharfer, etwas schräg abwärts laufender Knick. Bis zu diesem fiel der Stoff glatt ab, 
zwischen dem Knick und der Gürtung staute er sich und bildete kräftige Falten. Dieser Teil war daher 
schwer darzustellen,zudem wurde er nicht unerheblich von dem glatt abfallenden verdeckt. Man gibt 
daher nur diesen letzteren wieder (Taf. VIII, Fig. 49). Der über dem Arm liegende Stoffteil erscheint 
dadurch wie ein geschlossener Ärmel 2 . 

Auch an der Innenseite fiel der Stoff senkrecht vom Arm herab, ehe er zur Brust lief. 
Dadurch wurde der Arm beiderseits ärmelartig vom Stoff umschlossen, in der Dreiviertelansicht 
wird so auch der an der Innenseite des Armes herablaufende Saum sichtbar. Von dieser Ansicht 
ausgehende Reliefdarstellungen geben daher diesen Saum wieder und zwar lassen sie ihn unter¬ 
halb des Armes mit dem außen abfallenden Saum Zusammenstößen, was auch in Wirklichkeit 
oft geschehen mochte. Es entsteht dann völlig der Eindruck, als sei ein Ärmel vorhanden 3 . 

Die statuarische Plastik konnte die behandelte Anordnung des oberen Stoffteils von vorn¬ 
herein nicht anschaulich darstellen, da sie infolge des stilistischen Anpressens des Gewandes an 
den Körper nicht im stände war, frei herabhängende Stofifteile wie das von der Gürtung abfallende 
Ende in ihrer wirklichen Lage wiederzugeben. Sie mußte dieses an den Körper anlegen und 
damit ging das Charakteristische verloren. Die statuarische Plastik scheint daher die Darstellung 
dieser Trachtform zu vermeiden. 

Daneben wird das von der rechten Schulter abfallende Ende dadurch vorn befestigt, daß 
man seinen Zipfel etwa in der Mitte der Brust unter der zur anderen Schulter aufsteigenden 
Stoffmasse in die Gürtung steckt (Taf. IX, Fig. 47). Der Stoff läuft so rechts ähnlich wie links 
von Arm und Schulter schräg zur Mitte des Körpers und wird von nach dieser'konvergierenden 
Falten durchzogen. Der obere Gewandteil zerfällt damit in symmetrische Hälften, deren rechte 
in die linke hineinverläuft. Die Art seiner Darstellung ist an Statuen wie auf Reliefs so anschau¬ 
lich, daß sie näherer Erläuterung nicht bedarf 4 . 

5 r 

1) L. D. III, 229—231. 

2) Davies, Amarnalll. pl. 6. L. D. III, 184; 186; 189. — Bei herab hängendem Arm: L. D. III, 1 wie bei höher 
erhobenem: Erman, Ägypten 298 ist der betr. Stoffteil unmißverftändlich wiedergegeben. 

3) L. D. III, 229; 230. 

4) Statuen: v. Bissing, Denkm. Taf. 41. Fechheimer, Äg. Plastik 66. Capart, l’art egypt. pl. 68. Mus. egypt. I. 
pl. 44. Relief: v. Bissing, Denkm. 81; 83. Davies, Amarna VI. pl. 40. L. D. III, 113; 117. — Bei erhobenem Arm in 
der einen Ärmel vortäuschenden Weise: L. D. III, 175; 186. 
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Diese Anordnung des oberen Stoffteils war zweckmäßiger als die zuerst beschriebene; denn 
der völlig eingegürtete Zipfel konnte bei rascher Bewegung des Armes nicht so leicht aus der 
Gürtung herausgleiten wie der Saum, von dem nur ein Stück eingesteckt war. Allerdings hatte 
das Eingürten des Zipfels zur Voraussetzung, daß der Stoff, ohne allzusehr angezogen werden 

zu müssen, bis vorn zur Körpermitte reichte. Der obere Stoffteil mußte also größer sein als bei 

« 

der ersten Art der Anordnung. Daß diese letztere neben der Eingürtung des Zipfels gleichmäßig 
üblich bleibt, mag darin begründet sein. 

Zuweilen ist der obere Stoffteil so kurz, daß sich der Stoff auch bei der ersten Art der 
Anordnung über dem Arm gespannt und damit seine Bewegungsfreiheit beeinträchtigt haben 
würde. Um dies zu vermeiden, legt man ihn so an, daß er an einer Seite unter der Achsel hin¬ 
durchläuft, Arm und Schulter also frei läßt. Ob man ihn zunächst über eine Schulter legte und 
dann unter der anderen Achsel nach vorn zog (Taf. IX, Fig. 48), oder ob man ihn umgekehrt 
erst unter einer Achsel hindurch in den Rücken und darauf über die andere Schulter nach vorn 
nahm, ist dabei gleichgültig. In jedem Fall führt man aber den oberen Stoffteil entgegen dem 
allgemeinen Brauch von der rechten Seite nach der linken K Damit erreichte man, daß auch 
der Teil der Brust, über den der schmale Zipfel hinweglief, ausreichend verhüllt wurde, da er 
unten über der Gürtung z. T. schon durch die nach der anderen Seite laufende Stoffmasse 
bedeckt war. 

Diese Art, den oberen Gewandteil anzulegen, ist selten; die beiden anderen Arten der 
Anordnung sind dagegen etwa von der Zeit Amenophis’ III. an gleichmäßig nebeneinander 
üblich 2 . 

Die Darstellungsweise dieser entwickelten Formen der Frauenkleidung ist, soweit es zum 
Verständnis der einzelnen Trachtformen nötig war, schon besprochen worden. Es bleibt noch 
übrig, das Verhältnis zwischen Gewand und Körper kurz zu erläutern. Die statuarische Plastik 
löst das Problem in der gewohnten Weise dadurch, daß sie das Gewand eng an den Körper 
anpreßt. Trotzdem bestimmt dieses jetzt den Gesamteindruck in höherem Grade als bisher, da 
die Falten sorgfältig wiedergegeben zu werden pflegen. Nur an einigen Statuen der Amarnazeit 
bleiben sie unberücksichtigt. Das Gewand kennzeichnet sich dann nur durch seine Umrisse, diese 
werden aber, wie schon im A. R. und M. R., zumeist bloß dort wiedergegeben, wo sie sich vom 
Körper ablösen; oben also nur an den Armen, falls der obere Gewandteil weit genug nach den 
Seiten übergreift, unten höchstens zwischen den Knöcheln 3 . Da sich hier aber der Stoff bei 
dem vorn geteilten neuen Gewand nicht in so charakteristischer Weise spannt wie an dem ge¬ 
schlossenen Hemd, konnte man sehr wohl von der Wiedergabe dieses unteren Saumes absehn. 
Es kann daher geschehen, daß nicht einmal die Umrisse des Gewandes angegeben sind und der 
Körper völlig unbekleidet erscheint. Diese an sich auffällige Nacktheit, die sogar zu der Auffas¬ 
sung Anlaß gegeben hat, als sei wenigstens für die Frauen des königlichen Hofes die Porträt- 

1) v. Bissing, Denkm. Taf. 50. Bulletin I. pl. 1, Fig. 3, wo der Zipfel nicht eingesteckt ist. 

2) Unter Amenophis III: L. D. III, 72. 

3) Vorspringender Ärmel: Unpubl. Statue der Teje in Kairo. Äg. Zeitschr. 1914; p. 83. Unten Saum: Capart, 
Mon. pl. 47, wenn die Statue nicht doch der Spätzeit angehört und das alte Hemd gemeint ist. Beides fehlt: Unpubl. 
Statue der Teje in Kairo. Petrie, Amarna pl. I, 1. 13. 
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darstellung in ganzer nackter Figur Mode gewesen l , erklärt sich also zwangslos aus einer Über¬ 
tragung der von alters üblichen Gewandbehandlung auf die neue Tracht, die für eine Zeit, in der 
diese eben erst aufgekommen war, nicht befremdlich ist. 

Auch im Relief macht sich in dieser Zeit eine Zurückhaltung in der Wiedergabe der Falten 
geltend, die sich aus der bisherigen untergeordneten Stellung des Gewandes für das Gesamtbild 
erklärt. Man scheut sich offenbar, den Körper zu sehr von Falten überschneiden und damit 
hinter dem Gewand, dem gegenüber er bisher dominiert hatte, zurücktreten zu lassen. Man führt 
daher die Falten an dem unteren Gewandteil vorn stets nur bis an den Körper heran, nicht über 
ihn hinweg, so daß Bauch und Beine wie nackt hervortreten 2 . Nur hinten an dem im Bogen 
abfallenden Teil zeichnet man die Falten ein, die Rückenlinie prägt sich unter ihnen deutlich 
genug aus. Ebenso beeinflußt der Wunsch nach deutlicher Wiedergabe der Brust die Darstellung 
des oberen Gewandteils, indem man häufig eine Seite ganz nackt läßt oder an ihr nur den Um¬ 
riß des Gewandes einzeichnet, der dann aber auch nicht ganz durchgeführt wird 3 . 

Das Aussetzen der Falten über Bauch und Beinen kommt vereinzelt auch später noch vor. 
Wird der Körper dabei nur im Umriß gezeichnet, so sieht es aus, als würde unter dem Gewand 
noch das alte Hemd als Unterkleid getragen 4 . 

Auf Wandmalereien werden die Falten dunkel auf dem hellen Gewand eingezeichnet; der 
Körper ist dabei z. T. dunkel gefärbt und schimmert durch 5 , Daneben wird das Gewand nur 
im Umriß gezeichnet Die Fältelung des Stoffes wird in diesem Fall zuweilen durch die be¬ 
sprochenen unregelmäßigen, dunklen Streifen angedeutet 6 . 

6. Das Frauengewand in der Tracht der Männer. 

Das Frauengewand des N. R. ist seinem Ursprung nach nur eine Form des Mantels, der 
von Männern wie von Frauen zuweilen getragen wurde. Es kann daher dort, wo es seinen 
Charakter als Mantel behält, auch von Männern getragen werden. Freilich macht die normale 
Männertracht des N. R., bei der der Oberkörper durch das Hemd bedeckt wurde, einen Mantel 
überflüssig; nur dort, wo die Tradition den Anschluß an die neue Tracht verbot, hatte er prak¬ 
tischen Zweck. Er gestattet dann, im Prinzip die alte Tracht beizubehalten und doch dem 
gesteigerten Kleidungsbedürfnis zu genügen. Aus demselben Grunde hatte man seit dem Anfang 
des N. R. über den Königsschurz einen langen glatten gelegt. Dieser ließ aber im Gegensatz 

1) Curtius, Die antike Kunst 182. 

2) v. Bissing, Denkm. Taf. 82; Davies, Amarna I. pl. 13; 22. 

3) Eine Seite nackt; v. Bissing, Denkm. Taf. 82. Borchardt, Kopf der Teje 7 * Davies, Amarna IV. pl. 15. VI. 
pl. 16. JCJmriß: Davies, Amarna II. pl. 34. III. pl. 4. IV. pl. 31. Zu VI, pl. 29 meint Davies p. 2i, daß die kgl. Familie 
ganz nackt dargestellt sei. Bei der Prinzessin ist aber der Ärmel angegeben, bei der Königin fehlen die Umrißlinien des 
Gewandes wohl nur der zahlreichen Überschneidungen wegen, 5 beim König schließlich, der häufig nur den Schurz trägt, 
ist die Nacktheit des Oberkörpers nicht auffällig. Auch später wird zuweilen die dem Reliefgrund zunächst liegende 
Brust über dem Gewand eingezeichnet: Boeser, Leiden IV. Taf. 3; 9. L, D. III, 240. Budge, Papyrus of Ani I. pl. 3. 
Daß in diesem Fall der Zipfel an der Seite statt in der Mitte der Brust eingesteckt wurde, wäre möglich, ist aber nicht 
wahrscheinlich. 

4 ) L. D. III, 229—232. 241. Budge, Papyrus of Ani I. pl. 1—3 u. ö. 

3) L. D. III, 1. Wreszinski, Atlas 14. Perrot-Chipiez, Hist, de Part I, 723. 

6) Wreszinski, Atlas 39. 
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zu dem allgemeinen Trachtbrauch den Oberkörper nackt; man ersetzt ihn daher durch einen 
Mantel, nachdem dieser in der Frauentracht kleidsamere und bequemere Formen angenommen 
hatte. Da er den Oberkörper gleichmäßig bedecken sollte, mußte man ihn natürlich so umlegen, 
daß der obere Stoffteil wie in der entwickelten Frauentracht über beide Schultern hinweglief; den 
Zipfel konnte man vorn einstecken oder frei herabfallen lasseh 1 . 

Nachdem der Mantel auf diese Weise zu einem Stück der königlichen Kleidung geworden 
war, legen ihn der König wie auch andere Mitglieder der königlichen Familie zuweilen auch dann 
an, wenn sie bürgerliche Kleidung tragen 2 . Freilich bat der Mantel dann nicht die sonst übliche 
entwickelte Form; würde doch ein derartiger rings geschlossener Mantel die übrigen Gewandstücke 
völlig verdeckt haben; er mußte, wenn diese zur Geltung kommen sollten, offen sein. Man nimmt 
ihn daher schmäler und legt ihn in der schon im M. R. üblichen Art an, indem man ein Ende 
über die linke Schulter nimmt, das andere unter der rechten Achsel hindurchzieht und die 
Zipfel vorn knotet. 

Privatleute tragen bei Leichenbegängnissen häufig das Frauengewand an der Stelle des 
Hemdes \ 

1) Eingesteckt L. D. III, 113. 118. 139. 174. 180. — Herabhängend L. D. III, 189. 222. Der lange Schurz kann 
beibehalten sein: L. D. III, 1. 233/4. 

2) Bulletin VII. pl. 1; v. Bissing, Denkm. Taf. 48/9. Der König trägt Doppelschurz und Hemd; zwischen Hemd 
und Mantel läuft ein schmaler Stoffstreifen schräg zur linken Schulter. Was er bedeutet, ist unklar, v. B. denkt an die 
eigenartigen gerade bei Ramses häufigen Umschnürungen, die aber andere Form haben. Zum Gewand gehört er sicher 
nicht, das folgt schon daraus, daß die Königin eine ebensolche Binde trägt; nur läuft sie bei ihr unter der rechten Achsel 
durch, da der obere Gewandteil nicht gestattete, sie über die Schulter hinwegzunehmen. Sie muß also ein Abzeichen 
ähnlich der ^r/-^-Binde sein. 

3) Wilkinson III. pl. 67. 68. Äg. Zeitschr. 33, Taf. 1. 
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Das Grabdenkmal des Königs Nefer-ir-kej-re*. Von Ludwig Bo rchardt. V 82 S mit 06 Ab¬ 
bildungen im Text, f einfarbigen und 3 mehrfarbigen Blättern, 19J, ^Bnnd U] 30 M 
Für Mitglieder der D.O.-G. 24 M. In Leinenband 4 M. mehr. ' - r " ? ' ' ' 

Das Grabdenkmal des Königs S'a?hu-re\ Von Ludwig Borchardt. 

farbigen Blättern! 1 ’ 1910!^ S ’ ^ ' 97 Abbildungen Im Text,^ einLrl%en uncl 4 mehr- 

l-ür Mitglieder der D.O.-G. 45 M. Ia Leinenband 4 M. mehr. 4 ' 54 ‘ 

7 .f?i IL a D i e . Wa D ndbiIder - V £ n LuDwig Borchardt unter Mitwirkung von Ernst 
VII Max Hilzheimer und Kurt Sethe. 

blättern AqiT 3 Abbildungen im Text «nd 74 besonders gehefteten Abbildungs- 

.. [Band 26, 2 Teile] 90 M. 

Für Mitglieder der D. O.-G. 75 M. - In.Jj. LeiirnnbändenUoM. mehr. 

m S iö°c e To . r . v S n Habn - Eine baugeschichtliche Untersuchung von Uvo HÖLSCHER 

IV, 68 S. mit 65 Abbildungen dm. Text* 6 einfarbigen und 4 doppeLbigen Tafdm i^a 

Für Mitglieder 4 * D.O.-G. 4 a iL -Tn Leinenband 4 M. mdfir. t Band 1 ^ 25 M * 

Der Porträtkopf der Königin Teje. Im Besitz von Dr, James Simon m Berlin Beschrieben 


druck und 42 Abbildungen im Text, 

Für Mitglieder der D.O.-G. 12 M. 


[Band 18] 16 M. 

Nicht mehr einzeln. 


I9II. 

. ^ 1 ° Leinenmappe 3/ M. mehr. . v ^..,u C m: ciusem. 

Von^FRl^DRlQ i /w^MüLLER l ^Vin ^r? < ^^r SCh * C >^ bcbe ^K?’ij ber ^" e ^ deS von Abüsir el-*"eleq. 
drucktafeln 10 k VI11 ' 3 Seiten mit ^Abbildungen im Text und 13 Licht- 

rrs* ä&tomnoü. * M. _ „ L «„ nb „ d 6 M . mrtr (B-o V] 48 M. 

SSJÄ-wSStt** vu * & "• Gr > , [vom < ;riech ' Friedhof fa Ab "™i 

Text ^s.^ 1 ’ 96 S ' “ 3 < Obigen Pia» »„dI , 3S 

Mitglieder der D.O.-G. 30 M. — !n l .ebenband 2.50 M. mehr. ^ 35 '' 

Der Timotheos-Papyrus, gefunden bei Abusir am i Februar rnrv? rc q tt- r.-i „ 

igÄT"* Mit 2 ^ 

.^llr Mitglieder der D.O,-G.’^-Mj ^,^Leinenmappe^.M. meM. »V«. ' 

m-t ttlki-!!? VOr der dautsclien Ausgrabung im Jahre 1911. Von Paul Timme VI 82 S 
S s Blart I9l7 gen ,m TCXt ’ emem schvvarzen Übersichtsblatt und einer farbigen’Karte 

J'iir Mitglieder der D.O,-G. 4 S M. - In Leinenbandl^pthyih ' ^ and 6 ° M ' 

der zu Diensten. 


Druck \m August Pries in Leipzig. 

















